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EWIGES  LEBEN 


Von  Präsident  David   O.    McKay 


Wenn  wir  ein  neues  Jahr  beginnen,  wonach  sollten  wir  trachten? 
Sollte  es  nicht  das  ewige  Leben  sein?  Was  ist  das?  Der  Heiland  der 
Menschheit  gab  uns  diese  Erklärung: 

„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer 
Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesum  Christum,  erkennen." 
(Joh.  17:3.) 

Ewiges  Leben!  Was  ist  süßer?  Was  ist  köstlicher?  Ihr  jungen  Leute, 
die  ihr  die  Wissenschaft  liebt,  lest  und  versucht  von  Wissenschaftlern 
zu  erfahren,  was  das  Leben  ist.  Sie  können  es  euch  nicht  sagen.  Sie 
sehen  seine  Wirkungen.  Sie  sehen  es  um  sich  herum  offenbar  ge- 
macht. Sie  sehen  es  überall  —  in  den  Wäldern  und  in  der  Luft.  Seine 
große  Offenbarung  ist  in  den  Menschenkindern  —  Nachkommen  der 
Gottheit  —  und  ihr  habt  die  Möglichkeit,  für  immer  zu  leben. 
Ewiges  Leben  heißt  Gott  und  Jesum  Christum,  den  er  gesandt  hat, 
erkennen. 

Wie  können  wir  Gott  kennen?  Ein  Schrift  gelehrt  er  fragte  Jesus  eines 
Tages:  „Meister,  was  muß  ich  tun,  daß  ich  das  ewige  Leben  ererbe?" 
Er  aber  sprach  zu  ihm:  „Wie  steht  im  Gesetz  geschrieben?  Wie  liesest 
du?" 

Er  antwortete  und  sprach:  „Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  allen  Kräften  und  von  ganzem 
Gemüte,  und  deinen  Nächsten  als  dich  selbst." 


GEDANKEN 
ZUM  OSTERFEST 


„Wir  glauben,  daß  wir  unsterbliche 
Wesen  sind.  Wir  glauben  an  die  Auf- 
erstehung der  Toten;  Jesus  öffnete 
uns  das  Tor,  denn  gleich  wie  Jesus  aus 
dem  Grabe  zum  ewigen  Leben  hervor- 
kam und  sein  Geist  und  sein  Körper 
sich  vereinigten,  um  nie  wieder  ge- 
trennt zu  werden,  ebenso  werden  jeder 
Sohn  und  jede  Tochter  Adams  aus 
dem  Grabe  zu  einem  neuen  Leben 
hervorkommen  und  sie  werden  un- 
sterbliche Seelen,  Körper  und  Geist 
werden  wieder  vereinigt,  um  nie  wie- 
der getrennt  zu  werden." 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith 

(Era,  May  1903,  6:505) 


# 


„Es  steht  geschrieben:  Die  größte 
Gabe,  die  Gott  einem  Menschen  ver- 
leihen kann,  ist  die  Gabe  des  ewigen 
Lebens  .  .  .  Wir  haben  die  Worte  des 
ewigen  Lebens  durch  das  Evangelium 
empfangen,  Worte,  die  uns  diese 
kostbare  Gabe  sichern  werden,  wenn 
wir  gehorchen." 

Präsident  Brigham  Young 

(JD  8:7,  4.  März  1860) 


# 


Ja,  du  lebst,  o  König  hehr! 
Tod,  dein  Stachel  ist  nicht  mehr! 
Nieder  sank  des  Bösen  Macht, 
da  dein  Werk,  Herr,  ward  vollbracht! 

Charles  Wesley 

(Christ,  der  Herr,  vom  Tod  erstand) 


# 


„Als  aber  der  Sabbat  um  war  und  der 
erste  Tag  der  Woche  anbrach,  kam 
Maria  Magdalena  und  die  andere  Ma- 
ria, das  Grab  zu  besehen. 
Und  siehe,  da  geschah  ein  großes  Erd- 
beben. Denn  der  Engel  des  Herrn  kam 
vom  Himmel  herab,  trat  hinzu  und 
wälzte  den  Stein  von  der  Tür  und 
setzte  sich  darauf. 

Und  seine  Gestalt  war  wie  der  Blitz 
und  sein  Kleid  weiß  wie  Schnee. 
Die  Hüter  aber  erschraken  vor  Furcht 
und  wurden,  als  wären  sie  tot. 
Aber  der  Engel  antwortete  und  sprach 
zu  den  Weibern:  Fürchtet  euch  nicht! 
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Ich  weiß,  daß  ihr  Jesum,  den  Gekreu- 
zigten suchet. 

Er  ist  nicht  hier;  er  ist  auferstanden, 
wie  er  gesagt  hat.  Kommet  her  und 
sehet  die  Stätte,  da  der  Herr  gelegen 
hat."  Matthäus  28:1-6 

„Das  bedeutendste  Ereignis  in  der  ge- 
samten Geschichte  der  Menschheit 
war  die  Entdeckung  des  leeren  Grabes 
an  jenem  erinnerungswürdigen  ersten 
Tag  der  Woche;  es  war  die  Antwort 
auf  das  ewige  Verlangen  von  Millio- 
nen Seelen,  als  das  unsterbliche  Zeug- 
nis gegeben  wurde:  „Ihr  suchet  Jesus 
von  Nazareth,  den  Gekreuzigten;  er 
ist  auferstanden  und  ist  nicht  hier. 
Sieh  da  die  Stätte,  da  sie  ihn  hin- 
legten!" 

Präsident  David  O.  McKay 


„Im  Jahre  1956  führte  ein  Fremden- 
führer den  Ältesten  Adam  S.  Bennion 
zu  dem  Grab,  das  zu  Christi  Zeiten 
Joseph  von  Arimathia  gehörte  und 
in  dem  Jesus  nach  der  Kreuzigung  be- 
graben wurde.  Als  der  Fremdenführer 
vor  dem  Grab  stand,  sagte  er:  „Es 
gibt  überall  auf  der  ganzen  Erde  Grä- 
ber großer  Männer,  aber  dies  hier 
unterscheidet  sich  von  allen  übrigen: 
dieses  ist  —  leer." 

Ältester  Harold  B.  Lee 

(In  seiner  Ansprache 
beim  Begräbnis  von 
Ältestem  Adam  S.  Bennion) 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnis- 
sen, die  von  ihm  gegeben  worden 
sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als 
letztes,  nämlich,  daß  er  lebt ! 
Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  selbst 
zur  rechten  Hand  Gottes,  und  wir 
haben  die  Stimme  gehört,  die  Zeugnis 
gab,  daß  er  der  Eingeborene  des  Va- 
ters ist, 

und  daß  von  ihm,  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen 
wurden,  und  daß  ihre  Bewohner  dem 
Herrn  gezeugte  Söhne  und  Töchter 
sind." 

Lehre  und  Bündnisse  76:22—24 


VORFRÜHLING 

Am  Waldrand  äst  ein  Reh. 

Auf  Rain  und  Ackerrille 

(und  wohl  ums  arme  Herze  auch) 

liegt  noch  ein  wenig  Schnee. 

Doch  drüher  träumt  ein  goldner  Hauch 

und  in  die  süße  Stille 

blüht  feierlich  ein  Schlehdornstrauch. 

Josef  Weinheber 


Er  aber  sprach  zu  ihm:  „Du  hast  recht  geantwortet;  tue  das,  so  wirst 
du  leben."  (Luk.  10:25—28.) 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sagte  der  Heiland  zu  einer  Gruppe,  wie 
sie  wissen  könnten.  Er  sagte:  „Meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern 
des,  der  mich  gesandt  hat."  (Joh.  7:16.) 

O  Jugend  (und  diejenigen,  die  sich  den  köstlichen  Blick  der  Jugend 
bewahren  möchten),  hört  hierauf,  wenn  ihr  Gott  und  Jesum  Chri- 
stum, den  er  gesandt  hat,  erkennen  wollt! 

„Meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat.  So 
jemand  will  des  Willen  tun,  der  wird  innewerden,  ob  diese  Lehre  von 
Gott  sei,  oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede."  (Joh.  7:16.) 
Da  ist  eure  Antwort. 

Aber  dann  erhebt  sich  die  Frage:  Was  ist  sein  Wille?  Sie  wurde  schon 
von  dem  Schrift  gelehrten  beantwortet,  der  sagte: 

„Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben  von  ganzem  Herzen,  von  gan- 
zer Seele,  von  allen  Kräften  und  von  ganzem  Gemüte,  und  deinen 
Nächsten  als  dich  selbst."  (Luk.  10:27.) 

Aber  sie  wurde  noch  genauer  vom  Hauptapostel  Christi  am  Tage  der 
Pfingsten  beantwortet,  als  es  dreitausend  Menschen  durchs  Herz  ging 
und  sie  ausriefen: 

„Ihr  Männer,  liebe  Brüder,  was  sollen  wir  tun?" 

Petrus  sprach  zu  ihnen:  „Tut  Buße,  und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen 
auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur  Vergebung  der  Sünden,  so  werdet  ihr 
empfangen  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes. 

Denn  euer  und  eurer  Kinder  ist  diese  Verheißung,  und  aller,  die  ferne 
sind,  welche  Gott,  unser  Herr,  herzurufen  wird."  (Apg.  2:57— 5g.) 
Später  sprach  derselbe  Hauptapostel  über  Buße,  Taufe  und  darüber, 
wie  das  Priestertum  zu  ihnen  gekommen  war  und  wie  sie  „teilhaftig 
werden  der  göttlichen  Natur".  Er  fügte  bestimmte  Tugenden  hinzu. 
Wenn  ihr  jemals  zu  diesem  Punkt  kommen  könnt,  werdet  ihr  wissen, 
daß  Jesus  der  Christus  ist  und  daß  dies  das  Werk  Gottes  ist.  (Siehe 
2.  Petr.  1:5—4.) 

Dann  fügt  Petrus  hinzu: 

„So  wendet  allen  euren  Fleiß  daran  und  reichet  dar  in  eurem  Glauben 
Tugend,  und  in  der  Tugend  Erkenntnis, 

und  in  der  Erkenntnis  Mäßigkeit,  und  in  der  Mäßigkeit  Geduld,  und 
in  der  Geduld  Gottseligkeit, 

und  in  der  Gottseligkeit  brüderliche  Liebe,  und  in  der  brüderlichen 
Liebe  allgemeine  Liebe. 

Denn  wo  solches  reichlich  bei  euch  ist,  wird's  euch  nicht  faul  noch  un- 
fruchtbar sein  lassen  in  der  Erkenntnis  unseres  Herrn  Jesu  Christi" , 
(2.  Petr.  1:5—8.)  oder,  um  es  anders  auszudrücken,  Christus  und  seinen 
Vater  zu  kennen,  ist  ewiges  Leben. 

Jeder  von  uns  kann  diese  Wahrheit  erkennen  und  ewig  leben.  Machen 
Sie  sich  keine  Gedanken  über  Ihren  Auftrag  in  der  Kirche.  Denken 
Sie  daran,  daß  der  Heiland  Sie  leitet.  An  Sie,  die  Sie  das  Werk  des 
Herrn  tätig  vorwärtstragen:  Sie  haben  eine  wunderbare  Arbeit.  Sie  ist 
Gottes  Werk.  Bleiben  Sie  ihm  nahe,  dann  wird  er  Sie  führen,  nicht  nur 
im  Jahr  igöq,  sondern  immer. 
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Das  Wissen,  daß  es  eine  Auferstehung  gibt,  bringt  Frieden 


Wenn  der  Tod  kommt . . . 


Wenn  man  ein  Wissen  über  Christus  und  die  Auferstehung  hat,  treten  Friede  und 
Kraft  an  die  Stelle  von  Kummer,  Schrecken  und  Furcht.  Die  Reaktionen  mögen  unter- 
schiedlich sein,  aber  stets  findet  der  Wissende  Trost,  wenn  er  sich  solchem  Geschehen 
gegenübersieht. 


LEBEN   UND    TOD 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  nicht 
nur  eine  Philosophie  des  Lebens  son- 
dern auch  eine  Philosophie  des  Todes. 
Ich  glaube,  dieses  prägte  sich  erstmalig 
in  mein  Denken  im  Jahre  1933  wäh- 
rend des  Erdbebens  in  Los  Angeles. 
Es  begann  am  10.  März  abends,  fünf 
Minuten  vor  sechs  Uhr.  Meine  Mutter 
saß  am  Kamin  und  sprang  gerade 
rechtzeitig  auf,  um  einem  Haufen 
Backsteinen  zu  entgehen,  der  auf  ihren 
Stuhl  prasselte. 

Wenige  Minuten  nach  dem  Erdbeben 
stand  die  Oberschule,  die  ich  besuchte, 
in  Flammen.  Ganze  Teile  von  Long 
Beach  lagen  in  Trümmern,  viele 
Gebäude  in  Compton  waren  zer- 
stört. Gerüchte,  daß  sich  eine  Sturm- 
flut der  Küste  nähere,  steigerte 
später  die  Angst  der  Menschen  zur 
Panik.  Der  Kriegszustand  wurde  er- 
klärt, um  Ordnung  in  das  Chaos  zu 
bringen.  Die  ersten  Berichte  besagten, 
fünftausend  Menschen  seien  getötet 
worden,  eine  Zahl,  die  sich  später  auf 
ungefähr  fünfhundert  verringerte. 
Es  verlieh  mir  ein  Gefühl  der  Sicher- 
heit, als  ich  am  darauffolgenden  Sonn- 
tag die  Zeugnisse  der  Heiligen  hörte. 


Die  Erlebnisse  waren  fast  alle  die- 
selben; jeder  hatte  einen  Augenblick 
Furcht  empfunden,  als  die  Erde  sich 
unter  den  Füßen  hob  und  stark  er- 
bebte, aber  keiner  hatte  die  Hysterie 
durchgemacht,  die  viele  unserer  Be- 
kannten befiel.  Nein,  ein  Gefühl  des 
Friedens  und  der  Ruhe  herrschte  unter 
den  getreuen  Mitgliedern  der  Kirche  in 
dem  gesamten  Katastrophengebiet. 

Mein  späterer  Dienst  als  Kaplan  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  im  Zweiten 
Weltkrieg  trug  nur  dazu  bei,  daß  mir 
bewußt  wurde,  daß  das  Evangelium 
eine  einzigartige  Philosophie  des 
Todes  ist.  Wer  jedoch  während  Kri- 
senzeiten aus  dem  Evangelium  Kraft 
schöpfen  will,  muß  in  der  Nähe  des 
Herrn  leben.  Das  wurde  mir  klar,  als 
ich  in  Neapel  im*  Krankenhaus  einen 
jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  be- 
suchte. Er  war  im  Erschöpfungszustand 
eingeliefert  worden  und  erklärte  mir: 
„Die  Ärzte  sagen,  das  Schießen  hätte 
meinen  Zusammenbruch  verursacht. 
Aber  ich  weiß  es  besser:  Ich  habe 
Dinge  getan,  von  denen  ich  wußte,  daß 
sie  unrecht  waren.  Ich  erkannte,  daß 
der  Herr  meine  Gebete  nicht  mehr  er- 
hören würde.  Als  dann  die  Geschosse 


kamen,  brach  ich  zusammen."  Seine 
Taten  hatten  ihn  von  Gott  abgeschnit- 
ten; er  wurde  geistlich  arm  und  war 
allein  in  der  Zeit  der  Not. 

Obergefreiter  John  Fretwell  war  unser 
Gruppenleiter  von  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  der  Dritten  Division.  Einmal  hörte 
John  seinen  Feldwebel  aus  einem 
Granatloch  in  großer  Not  nach  ihm 
rufen.  John  nahm  an,  der  Feldwebel 
sei  von  einem  Granatsplitter  getroffen 
worden;  John  rannte  geduckt  über 
den  Erdboden  hinweg  und  verschwand 
in  dem  Loch,  um  dem  Feldwebel  erste 
Hilfe  zu  leisten.  Sein  Erstaunen 
kannte  keine  Grenzen,  als  der  Feld- 
webel, der  niemals  versäumt  hatte, 
die  Jungen  lächerlich  zu  machen,  die 
während  der  Ausbildung  in  Fort  Lewis 
zur  Kirche  gingen,  ihm  zurief:  „Fret, 
Fret,  Sie  müssen  mich  beten  lehren!" 
Und  John  kniete  in  jenem  Granatloch 
nieder  und  sprach  ein  einfaches  Gebet 
zu  seinem  Himmlischen  Vater;  der 
Feldwebel  sprach  es  Wort  für  Wort 
nach;  er  hatte  erkannt,  daß  John  Fret- 
wells  Glaube  an  Jesus  Christus  ihm 
etwas  gab,  was  auch  er  dringend 
brauchte.  Eidin  Ricks 
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CHRISTUS   KENNEN 

In  der  Tür  meines  Bunkers  stand  eines 
Abends  ein  junger  Oberleutnant.  Er 
schien   ruhig   und    keineswegs    ange- 
spannt, als  er  in  einer  selbstverständ- 
lichen Weise  feststellte:  „Herr  Kaplan, 
ich   habe   das    Gefühl,    daß   ich   bald 
sterben  werde,  und  ich  muß  gestehen, 
daß  mich  diese  Aussicht  mit  Erwar- 
tung erfüllt.  Ich  habe  in  den  Schriften 
gelesen,  doch  glaube  ich,  daß  ich  wei- 
terer   innerer    Unterstützung    bedarf. 
Deshalb  kam  ich  zu  Ihnen.   Ihr  Rat 
wird   mir   die    geistige    Kraft    geben, 
meinem  Gethsemane  ohne  Furcht  ge- 
genüberzustehen."  Ich   spürte  sofort, 
es  wäre  sinnlos  zu  versuchen,  ihm  das 
Gefühl  seines  bevorstehenden  Todes 
auszureden.  Ich  betete  still  um  Weis- 
heit und  Inspiration,  damit  ich  seinen 
Glauben  und  Mut  vermehren  könnte. 
Wir  unterhielten  uns  etliche  Stunden. 
Wir    betrachteten    viele    Punkte    des 
Evangeliums,  die  uns  eine  tiefere  Er- 
kenntnis der  Bedeutung  von  Tod  und 
Auferstehung  verliehen.  Wir  lasen  in 
den  heiligen  Schriften,  und  dann  bat 
er  mich,  mit  ihm  zu  beten.  Nachdem  er 
sich  von  seinen  Knien  erhoben  hatte, 
ging  er  zur  Schreibmaschine,  und  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  schrieb  er  diesen 
Brief  an  steine  Männer : 
„Männer  der  Kompanie  ,1', 
im  Krieg  gilt  unsre  Sorge  den  Schüt- 
zengräben, Bunkern  und  Waffen,  doch 
ich  habe  etwas,  das  ich  mit  Ihnen  teilen 
möchte;  es  ist  wichtiger  als  all  diese 
Dinge  oder  irgend  etwas  anderes.  Als 
denkende   Menschen   fordere   ich   Sie 
auf,  folgende  Tatsachen  ernstlich  zu 
betrachten : 

1.  Das  Leben  auf  der  Erde  ist  sehr  un- 
gewiß und  kurz.  Wir  haben  diese 
Wahrheit  oftmals  hier  an  der  Front 
beobachten  können. 

2.  Der  Tod  scheint  keine  Erklärung 
oder  Lösung  zu  haben,  wenn  wir  ihm 
wirklich  und  brutal  ins  Auge  schauen. 
Gott  hat  mir  die  Lösung  zu  diesen 
zwei  Problemen  in  den  Verheißungen 
der  Bibel  gezeigt.  Ich  muß  sie  Ihnen 
mitteilen,  denn  sie  muß  persönlich 
verstanden  und  als  Ihr  Eigentum 
übernommen  werden. 

Gott  verspricht  uns  ewiges  Leben, 
wenn  wir  glauben,  daß  Jesus  der  Sohn 
Gottes  ist,  und  wenn  wir  Ihn  als  Er- 
löser von  unseren  Sünden  annehmen. 
(Johannes  1:12;  3:16.) 
Gott  versichert  uns,  daß  Jesus  für  alle 
Zeiten  den  Tod  und  das  Grab  besiegt 
hat.  (1.  Kor.  15 :54-57; Römer  8 :38, 39.) 
Gottes  Worte  sind  wahr.  Er  lügt  nicht. 
Als  Ihr  Kompaniechef  möchte  ich  Sie 
nun  auffordern,  danach  zu  trachten, 
Christus  kennenzulernen  —  denn  bei 
Ihm  ist  ewiges  Leben  und  Freude;  aber 


ohne  ihn  gibt  es  nur  Ungewißheit  und 
Trübsal.  Lesen  Sie  Ihre  Bibel,  das  Jo- 
hannes-Evangelium oder  fragen  Sie 
den  Kaplan  diesbezüglich.  Seien  Sie 
sicher,  wo  Sie  stehen.  Lassen  Sie  sich 
durch  nichts  vom  Wege  abbringen. 
Dies  ist  das  Allerwichtigste  in  der  gan- 
zen Welt.  Gott  hat  eine  Lösung  für 
dieses  Problem  —  und  sie  funktioniert. 
,Wer  an  ihn  glaubt,  der  wird  nicht  ge- 
richtet; wer  aber  nicht  glaubt,  der  ist 
schon  gerichtet,  denn  er  glaubt  nicht 
an  den  Namen  des  eingeborenen  Soh- 
nes Gottes/  (Johannes  3:18.) 
Wenn  Sie  Christus  kennen,  fordere  ich 
Sie  auf,  täglich  für  ihn  zu  leben. 

Oberleutnant  John  R.  Wasson 

Kompanie  ,Y" 
Leutnant  Wasson  wurde  am  nächsten 
Tag   durch  ein  feindliches   Artillerie- 
geschoß getötet.       Ben  F.  Mortensen 


EIN   BESSERES   LEBEN 

Eine  kleine  Dame,  eine  Kranken- 
schwester aus  dem  Ersten  Weltkrieg, 
lächelte  und  streckte  mir  ihre  Hand 
entgegen.  Sie  war  so  klein  und  zart, 
daß  ich  fast  zögerte,  ihre  sanfte  kleine 
Hand  im  meiner  zu  halten.  Obgleich 
sie  große  Schmerzen  hatte,  war  ihre 
Begrüßung  so  fröhlich  wie  immer: 
„Wie  geht  es  meinem  Lieblings- 
kaplan?"  Und  ihre  Augen  strählten, 
als  ich  antwortete:  „Ebenso  gut  wie 
mein  Lieblingspatient  heute  morgen 
aussieht." 

An  ihrem  Bett  hatten  wir  viele  Ge- 
spräche geführt,  die  das  Herz  erwär- 
men. Sie  wußte,  daß  sie  nur  noch 
wenige  Tage  leben  würde.  Dennoch 
pflegte  sie  oft  zu  sagen:  „Ich  fürchte 
nicht,  was  vor  mir  liegt.  Ich  weiß,  daß 
ich  an  einen  schöneren  Ort  gehe,  viel 
schöner  als  diese  Welt  ist.  Es  gibt 
keine  Furcht  vor  dem  Ungewissen  in 
meinem  Herzen;  denn  mein  sicheres 
Gefühl  ist  auf  meinem  großen  Glau- 
ben an  Jesus  Christus,  den  Sohn  Got- 
tes, aufgebaut." 

Ihr  Dahinscheiden  war  still  und  fried- 
lich. Sie  wußte,  ihre  Zeit  war  gekom- 
men. Sie  schaute  in  meine  Augen  und 
ließ  mich  wissen,  daß  sie  furchtlos  war. 
Ich  fühlte  einen  fast  nicht  wahrnehm- 
baren Druck  ihrer  Hand  in  meiner,  als 
sie  ihre  Augen  zum  letzten  irdischen 
Schlaf  schloß.  Die  sie  pflegende  Kran- 
kenschwester wandte  sich  um  und 
sagte:  „Oh,  wenn  ich  dem  Tod  so 
ruhig  und  mutig  ins  Auge  schauen 
könnte!"  Und  meine  Antwort  war 
natürlich:  „Sie  können  es,  wenn  Sie 
den  Glauben  und  die  Sicherheit  haben, 
daß  es  ein  Leben  nach  dem  Tode  gibt, 
wie  es  diese  gute  Frau  besaß." 

George  R.  Woolley 


VORBEREITUNG    UND   FRIEDE 

Das  sichere  Wissen,  daß  der  Tod  nur 
eine  Übergangsstufe  zu  größeren  Din- 
gen ist,  ist  ein  großer  Segen,  wenn 
man  sich  diesem  Übergang  zwischen 
Sterblichkeit  und  Unsterblichkeit 
nähert.  Wer  Glauben  und  Kenntnis 
hat,  für  den  gibt  es  keine  Furcht, 
keinen  Schrecken,  keine  ängstliche  Er- 
wartung des  „großen  Unbekannten", 
sondern  eher  eine  stille  innere  Ruhe 
und  eine  frohe  Erwartung  auf  Frie- 
den und  eine  Welt  frei  von  Leid  und 
Schmerz.  Der  junge  Mann,  Anfang 
dreißig,  hatte  diese  innere  Sicher- 
heit. 

Krebs  hatte  seinen  Körper  verwüstet, 
bis  sein  Geist  nur  noch  in  einer  leeren 
Hülle  wohnte.  Er  erkannte,  daß  er  den 
Anforderungen  der  Krankheit  nicht 
mehr  allzu  lange  gewachsen  war.  Ob- 
gleich sein  Körper  litt,  besaß  er  einen 
unerschrockenen  Geist. 
Wenige  Jahre  zuvor  hatte  er  das  Mäd- 
chen seiner  Wahl  zum  Tempel  geführt 
und  mit  ihr  die  Ehe  auf  Zeit  und  Ewig- 
keit geschlossen.  Ihre  Liebe  vergrö- 
ßerte sich  durch  die  Geburt  zweier 
Kinder.  Nun  drohte  ihnen  eine  lange 
Trennung.  Für  sie  war  es  nur  eine 
vorübergehende  Trennung  mit  der 
Aussicht  auf  eine  herrliche  Wiederver- 
einigung. Dies  war  ihre  Gewißheit  und 
ihr  Glaube.  Eins  von  ihnen  machte 
eine  Reise,  die  andern  bleiben  zu- 
rück, um  zu  einer  späteren  Zeit 
nachzufolgen. 

Als  sich  die  Zeit  nahte,  sprachen  sie 
offen  darüber.  Kummer  gab  es,  ja, 
aber  keinen  Schrecken  und  keine 
Furcht.  Sie  besprachen  die  wirtschaft- 
liche Lage  der  Familie,  damit  es  ihr 
nicht  an  den  Lebensnotwendigkeiten 
mangeln  würde.  Die  Kinder  sollten 
dort  erzogen  und  ausgebildet  werden, 
wo  ihnen  die  Kirche  zugänglich  war. 
Sie  sollten  hinlänglich  Nahrung  und 
Schutz  haben. 

Als  der  Tod  kam,  gab  es  keine  Hyste- 
rie, keine  unangebrachte  Trauer.  Sie 
hatten  sich  zum  Abschied  geküßt, 
und  mit  einem  Lächeln  glitt  er  in 
das  Koma  über,  von  dem  er  nicht  wie- 
der erwacht. 

Ich  bin  beim  Dahinscheiden  vieler 
Menschen  zugegen  gewesen,  aber 
wenige  werden  mir  so  in  Erinnerung 
bleiben  wie  diese.  Der  Glaube,  die 
Sicherheit,  Verständnis  und  Kenntnis 
dieses  jungen  Mannes  ersetzten  die 
Qual  durch  Frieden.  Für  ihn  war  das 
Evangelium  wahr;  er  hatte  keinen 
Zweifel,  keine  Furcht,  keinen  Schrek- 
ken  —  nur  volles  Vertrauen  in  die 
Wahrheit  der  Verheißungen  des  Mei- 
sters Jesus  Christus. 

George  R.  Woolley 
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PRÄSIDENT  EZRA  TAFT  BENSON 


DER  STERN  —  eine  historische  Zeitschrift 


Schon  seit  langen  Jahren  ist  der  STERN  das 
offizielle  Organ  der  Kirche  in  den  deutsch- 
sprachigen Missionen.  Der  STERN  war  ein 
Botschafter  des  guten  Willens,  des  Friedens 
und  der  Liebe.  Er  half  mit,  die  weitverstreu- 
ten Mitglieder  in  den  großen  Gebieten  der 
deutschsprachigen  Missionen  zusammenzu- 
halten und  ihr  Gemeinschaftsgefühl  zu  stär- 
ken —  und  er  tut  es  noch.  Er  ist  ein  macht- 
voller Missionar,  ein  Bote  des  ewigen 
Evangeliums,  der  wichtigsten  Botschaft  in 
der  ganzen  Welt. 

Der  Schriftleiter  des  STERNS,  der  jeden 
Monat  viele  Stunden  für  die  Herausgabe 
des  STERNS  opfert,  hat  mich  gebeten,  in 
meiner  Eigenschaft  als  Europäischer  Mis- 
sionspräsident monatlich  einen  Beitrag  für 
den  Stern  zu  schreiben.  Ich  tue  dies  gerne, 
nicht  weil  ich  glaube,  daß  ich  großes  schrift- 
stellerisches Talent  hätte,  nein,  ich  tue  es 
aus  Interesse  an  dem  Werk,  das  uns  allen 
am  Herzen  liegt. 

Es  ist  ein  heiliges  Vorrecht,  jeden  Monat 
durch  die  Spalten  des  STERNS  in  Ihr  Heim 
zu  kommen.  Es  ist  aber  auch  eine  ernstzu- 
nehmende, große  und  wichtige  Verpflichtung. 
Ich  werde  immer  aufrichtig,  schlicht  und 
freundlich  zu  Ihnen  sein  und  hoffe,  daß 
beide  Teile  von  dieser  Haltung  profitieren. 

Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  der  STERN  in 
jedem  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
sein  sollte,  ledern  Mitglied  der  Kirche  im 
Raum  der  Europäischen  Mission  sollte  der 
STERN  ans  Herz  gewachsen  sein;  denn  wir 
können  alle  stolz  auf  unsere  Zeitschrift  sein. 
Ich  habe  in  meinem  Büro  immer  einige 
Exemplare  des  STERNS  für  prominente  Per- 
sönlichkeiten bereitliegen,  die  mich  hier  in 
Frankfurt  besuchen.  Sie  sind  meist  über- 
rascht, wenn  sie  sehen,  daß  unsere  Kirche 
eine  Zeitschrift  von  solch  hoher  Qualität 
herausgibt.  Ich  habe  immer  einige  STERNE 
bereit,  um  sie  zu  verschenken;  meine  Be- 
sucher waren  stets  erfreut,  wenn  ich  ihnen 
einen  STERN  gab,  und  sie  haben  ihn  mit 


großem  Interesse  gelesen.  Der  STERN  ist 
ein  mächtiger  Missionar.  Mir  wurde  von 
vielen  bekannten  Persönlichkeiten,  darunter 
Presseleute,  gesagt,  daß  es  in  ganz  Deutsch- 
land wohl  kaum  eine  bessere  Kirchenzeit- 
schrift gäbe.  Schätzen  wir  das  richtig? 
Lesen  wir  diese  Zeitschrift  jeden  Monat? 
Sammeln  wir  die  einzelnen  Jahrgänge,  da- 
mit wir  über  bestimmte  Themen  nachschla- 
gen können?  Haben  wir  den  STERN  immer 
in  Reichweite?  Leihen  wir  den  STERN  unse- 
ren Freunden  und  Nachbarn? 

Der  STERN  hat  einen  annehmbaren  Preis, 
und  wenn  Sie  es  richtig  betrachten,  ist  sein 
Inhalt  unbezahlbar.  Der  Preis  für  einige 
Kinovorstellungen  —  und  der  größte  Teil 
aller  Filme  ist  kaum  das  Ansehen  wert  — 
könnte  die  Kosten  für  ein  Jahresabonne- 
ment des  STERNS  bestreiten.  Und  wie 
könnten  Sie  zwölf  Mark  besser  anlegen? 
Das  Beste  aus  der  Kirchenliteratur  erscheint 
laufend  in  den  Ausgaben  des  STERNS.  Der 
STERN  bietet  uns  monatlich  Botschaften  un- 
serer Kirchenführer ,  enthält  Ratschläge  für 
Eltern,  für  Mitglieder  und  Freunde  der  Kir- 
che. Und  das  Wichtigste  von  allem:  Im 
STERN  finden  Sie  die  Worte  des  lebenden 
Propheten  und  Präsidenten  der  Kirche. 

Kein  Mitglied  der  Kirche  in  den  deutsch- 
sprachigen Missionen  sollte  ohne  den  STERN 
sein.  Lesen  Sie  ihn  selbst.  Abonnieren  Sie 
ihn  für  Ihre  Familie.  Schenken  Sie  ihn  zu 
Weihnachten,  zum  Geburtstag  usw.  Leihen 
Sie  ihn  Ihren  Freunden.  Die  große  Verbrei- 
tung des  STERNS  wird  zum  Vorteil  für  uns 
alle. 

Ein  Mensch  wird  nicht  schneller  erlöst,  als  er 
sich  Kenntnis  aneignet.  Welche  Kenntnis? 
Die  Kenntnis  der  errettenden  Grundsätze 
des  Evangeliums.  Evangeliumsbotschaften, 
Aufgaben  und  Anweisungen  finden  Sie  im 
STERN.  Wir  wollen  alle  den  STERN  bestel- 
len und  auf  keine  Nummer  verzichten.  Le- 
sen Sie  den  STERN,  und  seien  Sie  dadurch 
gesegnet. 
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LICHTER,   DIE   IN  DIESER   DUNKLEN   WELT   AM  WEITE- 
STEN SCHEINEN,  LEUCHTEN  ZUERST  IM  EIGENEN  HEIM 


ORDNUNG  IM  HEIM 


Von  Mary  Deane  Clark 


Der  Lichtschein  schien  so  lange  durch 
mein  Schlafzimmerfenster,  bis  ich 
vollkommen  wach  wurde.  Ich  setzte 
mich  in  meinem  Bett  auf  und  sah  auf 
die  Uhr.  Es  war  zwei  Uhr  morgens! 
Rasch  eilte  ich  zum  Fenster  und  blickte 
hinaus.  Am  anderen  Ende  unseres 
Gartens  hatte  jemand  ein  großes, 
laut  prasselndes  Feuer  angefacht;  von 
dort  kam  der  Lichtschein  in  mein 
Schlafzimmer. 

Bestürzt  schlüpfte  ich  in  mein  Kleid 
und  in  meine  Hausschuhe.  Ich  konnte 
mir  dies  nicht  erklären,  aber  ich  wollte 
herausfinden,  was  dies  zu  bedeuten 
hatte.  Draußen  im  Garten  fand  ich 
unsere  beiden  jüngsten  Söhne.  Sie 
hatten  den  Hinterhof  zusammenge- 
räumt, den  Abfall  auf  einen  Haufen 
getragen  und  verbrannten  ihn  jetzt. 
„Warum  macht  ihr  denn  das?  Und 
um  diese  Zeit?  Mitten  in  der  Nacht?" 
„Du  hast  doch  morgen  Geburtstag, 
Mutti.  Da  wollten  wir  dich  mit  einem 
sauberen  Hof  überraschen!" ' 
Sie  hatten  am  Abend  vorher  den 
Wecker  auf  halb  zwei  Uhr  gestellt, 
um  die  Überraschung,  die  sie  mir  zu- 
gedacht hatten,  ja  nicht  zu  verschlaf en. 
Dies  alles  klang  so  nett  und  so  lieb, 
daß  ich  ihnen  unmöglich  böse  sein 
konnte,  wenn  auch  zu  dieser  frühen 
Zeit  die  Kinder  nichts  im  Garten  zu 
suchen  haben.  Aber  sie  hatten  so 
große  Freude  daran,  ihrer  Mutter  eine 
Geburtstagsfreude  zu  machen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  Sauberkeit  und 
Ordnung  im  Heim  zu  haben.  Aber 
zu  dieser  Ordnung  müssen  alle  bei- 
tragen. Warum  ist  wohl  ein  saube- 
res und  ordentliches  Heim  so  wichtig? 
Hier  möchte  ich  einige  Gründe  dafür 
anführen. 

Zuerst  glaube  ich,  daß  der  Herr  ein 
ordentliches  Heim  liebt;  wo  Frieden 
und  Eintracht  und  Harmonie  vorherr- 
schen, dort  kann  sich  auch  sein  Geist 
wohlfühlen.  Wenn  die  Hausarbeit 
ordentlich  gemacht  wird,  dann  hat  die 
Hausfrau  mehr  Zeit  für  schöpferische 
und  geistige  Betätigung.  Unsere  Ge- 
bete werden  andächtiger,  wenn  wir 
nicht  immer  in  Eile  sind.  Wir  haben 
mehr  Zeit  für  Familiengespräche,  wir 
können    den    jüngeren    Kindern    bei 


den  Hausaufgaben  helfen.  Wir  haben 
Zeit,  um  uns  der  Kirchenarbeit  zu 
widmen,  um  unsere  Ansprachen  vor- 
zubereiten und  die  verschiedenen  Ver- 
sammlungen zu  besuchen.  Es  gibt 
mehr  Liebe  in  der  Familie,  wenn  die 
Kinder  gelernt  haben,  im  Haushalt 
mitzuhelfen,  nachsichtig  zu  sein  und 
einer  dem  anderen  zu  helfen.  Die 
Kinder  lernen,  wie  man  Verantwor- 
tung trägt;  das  hilft  ihnen,  ihr  Ta- 
schengeld besser  zu  verwalten,  ihre 
Kleider  besser  in  Ordnung  zu  halten 
und  ihre  Schulden  zurückzuzahlen. 
Sorgfältige  Planung  von  Vater  und 
Mutter  heißt  nicht,  daß  das  Haus  die 
Familie  beherrscht,  sondern,  daß  die 
Familie  Herr  über  ihr  Heim  ist. 
Es  ist  wichtig,  die  Kinder  schon 
frühzeitig  zu  lehren,  was  geteilte  Ver- 
antwortung ist.  Kinder  lernen  Be- 
herrschung, wenn  sie  jeden  Tag  etwas 
tun  müssen,  das  sie  nicht  gerne  ma- 
chen. Wenn  sie  älter  werden,  finden 
sie  heraus,  daß  sie  gelernt  haben,  wie 
man  glücklich  wird,  weil  sie  gelernt 
haben,  wie  man  das  Leben  am  besten 
anpackt.  Denn  das  Leben  ist  im 
Grunde  genommen  nichts  anderes,  als 
eine  Reihe  von  Dingen,  die  wir  tun 
müssen,  und  anderen  Dingen,  die  wir 
tun,  weil  wir  sie  tun  wollen. 
Sehr  kleine  Kinder  kann  man  schon 
lehren,  wie  man  sein  Spielzeug  auf- 
räumt, wie  man  sein  Bett  macht  und 
wie  man  sein  Zimmer  ordentlich  ver- 
läßt, bevor  man  zum  Spielen  oder  zur 
Schule  geht.  Die  Kinder  bekommen 
Selbstvertrauen,  wenn  sie  lernen,  ihre 
Betten  selbst  zu  machen,  anstatt  dies 
fremden  Händen  zu  überlassen.  Sie 
sind  stolz,  wenn  sie  ihr  Zimmer  selbst 
in  Ordnung  halten,  sich  selbst  frisie- 
ren, ihr  Haar  selber  stecken  und  sich 
selbst  waschen  können;  vielleicht  kön- 
nen sie  auch  ihre  Kleider  selbst  reini- 
gen, selbst  zum  Trocknen  aufhängen 
und  selber  plätten.  In  allen  diesen 
Tätigkeiten  finden  sie  Freude  und 
persönliche  Befriedigung.  Diese  Tu- 
gend, immer  das  ihre  dazu  beizutra- 
gen, um  den  gesamten  Haushalt  in 
Ordnung  zu  halten,  wird  sie  ihr 
Leben  lang  begleiten. 
Wenn  es  möglich  ist,  sollen  die  Kin- 


der ihre  Angelegenheiten  am  Mor- 
gen, bevor  sie  zur  Schule  gehen,  in 
Ordnung  bringen.  Wenn  sie  dann  zu- 
rückkommen, können  sie  sich  gleich 
uneingeschränkt  ihren  Schulaufgaben 
widmen  oder  spielen. 
Die  Pflichten  des  Haushaltes  sind 
nicht  alle  gleich  wichtig.  Zu  lernen, 
daß  man  die  wichtigsten  Dinge  zuerst 
tut,  ist  ein  großer  Schritt  vorwärts. 
Wenn  die  Kinder  ihre  Hausaufgaben 
gemacht  haben,  sind  sie  glücklich,  ih- 
rer Verantwortung  ledig  zu  sein  und 
sie  genießen  ihre  Freizeit  dann  mit 
viel  mehr  Befriedigung. 
Von  großer  Bedeutung  ist  das  ge- 
meinsame Familiengebet  vor  dem 
Frühstück.  Der  Tag  wird  mit  dem 
„Guten  Morgen"  an  unseren  Vater  im 
Himmel  begonnen;  jedes  Familien- 
mitglied übernimmt  abwechselnd  an 
jedem  Tag  das  Gebet.  Das  gemein- 
same Gespräch  nach  dem  Abendessen 
ist  ebenfalls  ein  Muß  in  unserer  Fa- 
miliengestaltung. Der  Tag  wird  mit 
einem  Gebet  geschlossen.  Wieviel  bes- 
ist  es  doch,  wenn  wir  untereinander 
die  gleiche  Achtung  und  Liebe  herr- 
schen haben,  wie  wir  sie  Gott  gegen- 
über empfinden?  Wieviel  schöner  ist 
es,  wenn  der  Geist  der  Zusammen- 
arbeit und  Hilfsbereitschaft  vorhan- 
den ist! 

Im  Heim  können  wir  alle  Aufgaben 
des  Lebens  im  kleinen  lernen.  Fami- 
lienmitglieder werden  das  ganze  Le- 
ben lang  einen  Segen  haben,  wenn 
sie  ihren  Aufgaben  im  Heim  gut  nach- 
gekommen sind.  Wenn  ein  Junge  im 
Heim  seine  Pflichten  erfüllt  hat, 
wird  er  auch  ein  guter  Bischof  wer- 
den, ein  guter  Ehemann  oder  ein 
guter  Vater.  Ein  Mädchen,  das  schon 
früh  gelernt  hat,  das  Haus  in  Ordnung 
zu  halten,  wird  auch  als  Frau  eines 
Geschäftsmannes  oder  eines  Pfahl- 
präsidenten gut  zurechtkommen.  Wenn 
ein  Junge  gelernt  hat,  aufrecht  und 
ernsthaft  zu  seinem  himmlischen  Va- 
ter zu  beten,  wird  den  Segen  dieses 
Gebetes  ernten,  wenn  er  ein  Missio- 
nar ist. 

Kinder  sollen  alle  Aufgaben  dort  ler- 
nen, wo  es  der  Herr  für  sie  vorgesehen 
hat:  im  eigenen  Heim. 
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Des 

Himmels 

Fenster 


n  der  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  waren 
wenige  Ereignisse  für  das  irdische  Wohl  der  Kirche  von  größerer  Bedeutung  als 
die  Berufung  des  Präsidenten  Lorenzo  Snow  nach  St.  George,  Utah,  und  die 
weitreichenden  Folgen,  die  diese  Berufung  mit  sich  brachte.  Der  Film  „Des  Him- 
mels Fenster"  (Windows  of  Heaven)  schildert  diese  Episode  und  zieht  Parallelen 
zu  dem  heutigen  Lehen  und  der  heutigen  Zeit. 

Es  ist  der  erste  Langspielfilm  der  Kirche,  er  wurde  vor  etwa  einem  fahr  von 
der  Filmabteilung  der  Brigham-Young-Universität  gedreht.  Vor  kurzem  wurde 
die  Vertonung  in  die  deutsche  Sprache  beendet,  so  daß  jetzt  auch  die  Mitglieder 
und  Freunde  in  den  deutschsprechenden  Missionen  und  Pfählen  der  Kirche  dieses 
Filmerlebnis  genießen  können.  Es  wird  von  der  Europäischen  Mission  geplant, 
den  Film  über  die  einzelnen  Missionen  in  jeder  Gemeinde  zu  zeigen. 
Auf  den  folgenden  Seiten  berichten  wir  über  den  Inhalt  und  die  Entstehung 
dieses  Films. 
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Der  Besuch  von  Präsident  Lorenzo 
Snow  bei  jener  denkwürdigen  Ver- 
sammlung in  St.  George  im  Jahre  1898 
ist  ein  Höhepunkt  der  Kirchenge- 
schichte. Auch  die  Verfilmung  dieses 
Ereignisses  ist  von  Bedeutung:  „Des 
Himmels  Fenster"  (Windows  of  Hea- 
ven)  ist  der  erste  Langspielfilm,  der 
von  der  Kirche  gedreht  wurde. 
Das  Drehbuch,  das  Hunderte  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  als 
Darsteller  vorsah,  wurde  von  Scott 
M.  Whitaker  und  Richard  Neil  Evans 
geschrieben. 

Francis  L.  Urry  aus  Salt  Lake  City, 
ein  in  Utah  bekannter  Schauspieler, 
bot  in  der  Rolle  des  Präsidenten  Snow 
eine  überragende  Leistung.  Als  Mas- 
kenbildner arbeitete  Joe  Hadley,  ein 
kürzlich  bekehrtes  Kirchenmitglied 
aus  Kalifornien. 

Einen  großen  Beitrag  am  Film  leisteten 
die  Mitglieder  der  Washington-Graf- 
schaft: Fast  in  jeder  Familie  gab  es 
einen  „Filmstar"  während  der  mo- 
natelangen Arbeit  der  „Filmgesell- 
schaft" in  der  heißen  Sonne  Dixie- 
lands. Außerdem  schneiderten  sie 
wochenlang  an  historischen  Kostümen 
aus  der  Zeit  der  Jahrhundertwende 
oder  suchten  in  Truhen  und  Schrän- 
ken, in  Kellern  und  Böden  nach  histo- 
rischen und  authentischen  „Kleinig- 
keiten" für  den  Film. 
Aus  Cedar  City  kamen  etliche  pferde- 
bespannte Kutschen;  Halbwüchsige 
und  Kinder  sah  man  zu  dieser  „Film- 
Zeit"  nur  in  den  historischen  langen 
Kleidern  der  damaligen  Zeit,  mit  breit- 
krempigen Strohhüten  und  Lack- 
schuhen herumlaufen.  Alle  hatte  das 
Filmfieber  gepackt .  .  . 

Lorenzo  Snow  war  85  Jahre,  als  Prä- 
sident Wilford  Woodruff  starb.  Nor- 
malerweise ziehen  sich  die  Menschen, 
lange  bevor  sie  85  Jahre  werden,  von 
jeder  Tätigkeit  zurück.  In  diesem 
Alter  begrüßen  sie  kaum  Verantwor- 
tungen und  Pflichten,  die  ihnen  über- 
tragen werden.  Zur  Jahrhundertwende 
war  die  Kirche  schwer  verschuldet 
und  sah  sich  einer  finanziellen  Krise 
gegenüber.  Das  Erbe  Lorenzo  Snows 
bestand  in  schweren  finanziellen  Be- 
lastungen, die  einer  Reihe  von  Um- 
ständen zuzuschreiben  waren,  über 
die  die  Kirche  keine  Kontrolle  besaß. 
Der  Präsident  dachte  über  diese  Krise 
nach,  der  das  Reich  Gottes  gegenüber- 
gestellt war,  und  man  hörte  ihn  sagen: 
„Finanziell  gesehen  steht  unsere  Kir- 
che am  Rande  des  Abgrunds.  Wir  be- 
finden uns  im  Zustand  tiefster  Armut." 
Präsident  Snow  und  die  anderen  Kir- 
chenführer wußten,  daß  etwas  getan 


werden  mußte,  um  das  Joch  der 
Knechtschaf  t  von  der  Kirche  und  ihrem 
Volk  zu  nehmen.  Aber  sie  fanden 
keinen  Weg. 

Wir   können   uns   heute   nur    schwer 
vorstellen,    in    welch    demütigenden 
Schwierigkeiten    sich    die    Kirche    da- 
mals befand.  Als  Lorenzo  Snow  zum 
Präsidenten  berufen  wurde,  sagte  er: 
„Diese    Amtszeit    wird    nicht    meine 
Amtszeit,  sondern  die  Amtszeit  Gottes 
durch  mich  genannt  werden."  In  die- 
sem  Geist,    obwohl   vom   Alter   und 
den  fast  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten gebeugt,  wartete  er  auf  Gott. 
Eines    Morgens    verkündete    er    zum 
Erstaunen    seiner    Familie    und    der 
Brüder,  daß  er  und  so  viele  General- 
autoritäten   wie    möglich    mit    ihren 
Frauen  zu  einer  Sonderkonferenz  nach 
St.  George  fahren  würden.  Den  Zweck 
der  Konferenz  kannte  er  zu  diesem 
Zeitpunkt  noch  nicht. 
Präsident  Snow  nahm  seine  Frau  und 
seinen  Söhn  Le  Roi  mit.  Er  und  die 
übrige  Gesellschaft  verließen  am  15. 
Mai  1899  Salt  Lake  City  und  fuhren 
mit  dem  Zug  bis  Modena,  Utah.  Am 
nächsten  Tag  trafen   sie  in  Modena 
mit    Präsident    Daniel    D.  McArrhur 
des     St.-George-Pfahles     zusammen. 
Dieser  brachte  genügend  Einspänner, 
Wagen,  Gespanne  und  Kutscher  mit, 
die  sie  an  den  Bestimmungsort  brach- 
ten. Der  Reiseweg,  über  112  Kilome- 
ter, der  heute  belanglos  erscheint,  war 
in      jenen      Zeiten      außerordentlich 
schwierig,    besonders    aber    für    den 
85jährigen  Propheten.  Der  Weg  führte 
neun  Stunden  lang  über  staubige  und 
felsige  Pfade.  Dann  erst  erreichte  die  er- 
schöpfte Reisegesellschaft  St.  George. 
Unterwegs  beobachteten  sie  totes  und 
sterbendes  Vieh,  stumme  Zeugen  der 
schlimmsten  Dürre  in  der  Geschichte 
dieses    Gebietes.    Aber    verwirrender 
als    die    ermüdende    Reise    war    die 
Frage,   die   den   Propheten   verfolgte: 
Warum  hatte  ihn  der  Herr  nach  St. 
George  gerufen?  Warum? 
Präsident  Snow  überstand  die  Reise 
erstaunlich   gut.   Am  Mittwoch,   dem 
17.  Mai  1899,  wurde  im  Tabernakel 
von  St.  George  eine  Sonderkonferenz 
abgehalten.  Dort  berichtete  Präsident 
McArrhur  über   die  Schwierigkeiten, 
denen    die    Heiligen    in    diesem    Teil 
Utahs  durch  die  große  Dürre  gegen- 
überstanden. Endlich  stand  Präsident 
Snow  auf.  Immer  noch  wußte  er  nichts 
über    den    Zweck    dieser    Konferenz. 
Mitten  in  seiner  Ansprache  hielt  er 
plötzlich    inne.    Schweigen    lag    über 
dem  Raum,  als  der  Prophet  des  Herrn 
göttliche  Inspirationen  empfing.  Seine 
Augen  leuchteten  und  sein  Antlitz  er- 
strahlte in  dem  Geist,  der  über  ihm 
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Oben:  Pferdekutschen  brachten  Kirchenbesucher  zu  dem  Tabernakel  von  St.  George 

Linke  Seite,  von  oben  nach  unten: 

Ankunft  von  Präsident  Lorenzo  Snow  in  St.  George 

Alte    Truhen    und   Schränke   gaben    ihre   Schätze   frei:    farbenprächtige   Kostüme, 

getragen  von  den  Trauen  des  Chores 

Diese  Szene  zeigt  Kirchenführer  und  Chor  im  Tabernakel  von  St.  George  während 

m 

der  -prophetischen  Ansprache  von  Präsident  Lorenzo  Snow 
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war.  Dann  straffte  er  die  Schultern 
und  sprach  mit  neugewonnener  Sicher- 
heit unter  der  direkten  Inspiration  des 
Herrn.  Er  sagte  den  Heiligen,  daß  er 
jetzt  erkannt  hätte,  wie  die  Kirche  das 
heilige  Gesetz  des  Zehnten  vernach- 
lässigt habe  und  wie  durch  einen 
strengen  Gehorsam  zu  diesem  Gesetz 
—  dem  Zahlen  eines  vollen  und  ehr- 
lichen Zehnten  —  nicht  nur  die  Kirche 
von  ihren  Schulden  befreit,  sondern 
auch  die  Heiligen  selbst  aller  Schulden 
ledig  würden.  Er  prophezeite,  daß  die 
Heiligen  ein  reiches  und  glückliches 
Volk  werden  würden.  Er  sprach  von 
der  verheerenden  Dürre  und  gab  dem 
Volk  im  Namen  des  Herrn  die  Ver- 
heißung, daß  sie  von  der  Zeit  an,  da 
sie  ihren  Zehnten  und  Fastopfer 
zahlten,  ihr  Land  pflügen  und  ihre 
Saat  säen  könnten.  Obwohl  die  Jah- 
reszeit schon  fortgeschritten  war, 
würde  Regen  herabströmen,  und  sie 
würden  schon  in  diesem  Jahr  eine 
reiche  Ernte  einbringen. 
Der  Film  „Des  Himmels  Fenster"  be- 
schreibt Ereignisse,  die  einen  Wende- 
punkt in  den  irdischen  Angelegen- 
heiten der  Kirche  darstellen.  Das  Fest- 
halten an  dem  Grundsatz  des  Zehn- 
ten kann  auch  einen  Wendepunkt  in 
Ihrem  Leben  bedeuten.  Denn  der 
Herr  hat  verheißen :  „Prüft  mich  hier- 
in, ob  ich  euch  nicht  des  Himmels 
Fenster  auftun  werde  und  Segen  her- 
abschütten die  Fülle." 


Ist's    recht,    daß    ein    Mensch 
Gott     täuscht     wie     ihr     mich 
täuscht?  So  sprecht  ihr:  „Wo- 
mit   täuschen    wir    dich?"    Am 
Zehnten  und  Hebopfer.  Darum 
seid    ihr    auch    verflucht,    daß 
euch   alles    unter   den   Händen 
zerrinnt.  Bringet  aber  die  Zehn- 
ten ganz  in  mein  Kornhaus,  auf 
daß  in   meinem   Hause  Speise 
sei,    und    prüfet    mich    hierin, 
spricht   der  Herr  Zebaoth,   ob 
ich    euch    nicht    des    Himmels 
Fenster  auftun  werde  und  Se- 
gen   herabschütten    die    Fülle, 
daß  ihr  nicht  genügend  Raum 
habt   ihn   zu   fassen.    Und   ich 
will  für  euch  den  Fresser  schel- 
ten, daß  er  euch  die  Frucht  auf 
dem  Felde  nicht  verderben  soll 
und   der   Weinstock   im   Acker 
euch     nicht     unfruchtbar     sei, 
spricht  der  Herr  Zebaoth. 


i 


Von  oben  nach  unten:  (1)  Andrew  Lol- 
ley  leitet  Chor  und  Versammlung  heim 
Singen.  (2)  Musiker  aus  St.  George. 
(3)  Joe  Hadley  verwandelt  Francis  Urry 
in  Präsident  Lorenzo  Snow. 
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Die 

Rollenfunde 
vom 
Toten  Meer 


Von  Hugh  Nibley 


Die  Schriftrollen  vom  Toten  Meer  sind 
alte  religiöse  Schriften,  die  in  Höhlen 
und  Ruinen  in  der  Wüste  in  der  Nähe 
des  Toten  Meeres  gefunden  wurden. 
Die  ersten  Rollen  wurden  im  Sommer 
1947  entdeckt,  weitere  fand  man  1952 
und  1956.  Bisher  wurden  mehr  als  200 
Höhlen  durchforscht,  und  die  Suche 
geht  weiter. 

Die  bedeutendsten  Funde  stammen 
aus  elf  Höhlen  in  den  Steilwänden  des 
Wadi  Qumram,  einer  steilen  Schlucht 
an  der  westlichen  Ufergegend  des 
Toten  Meeres,  ungefähr  sieben  Mei- 
len von  Jericho  entfernt.  Ebenso  be- 
deutend sind  die  Funde  in  den  vier 
gewaltigen  Höhlen  des  Wadi  Murab- 
ba'at,  zwölf  Meilen  südwestlich  von 
Qumram,  und  in  den  Ruinen  von 
Khirbet  Mird,  auf  einer  Hügelspitze 
ungefähr  fünf  Meilen  westsüdwestlich 
von  Qumram.  Weitere  Funde  stam- 
men aus  anderen  versteckten,  nur  Be- 
duinen bekannten  Plätzen. 
Die  ersten  Schriftrollen  wurden  zufäl- 
lig von  einem  Hirtenjungen  des  halb- 
nomadischen Araberstammes  der  Ta'- 
amireh  gefunden.  Die  meisten  der 
weiteren  Funde  wurden  durch  diesen 
Stamm  gemacht,  der  allmählich  große 
Übung  in  der  Ausgrabung  und  Erhal- 
tung der  Dokumente  erhielt. 
Anfänglich  wurde  durch  heimliche 
Ausgrabungen  viel  wertvolles  Mate- 
rial durch  Händler,  Mönche  und  Ara- 
ber zerstört.  1949  zogen  sich  die  Ex- 
perten zurück,  überzeugt,  dort  nichts 
mehr  von  Bedeutung  zu  finden.  Die 


Araber  aber  suchten  mit  so  viel  Erfolg 
weiter,  daß  1951  von  der  britischen 
Armee  und  der  jordanischen  Regie- 
rung eine  Expedition  ausgerüstet 
wurde.  Die  Wände  des  Wadi  Qum- 
ram wurden  systematisch  untersucht, 
was  1952  zur  Entdeckung  einer  Höhle 
führte,  in  der  die  bisher  reichsten 
Funde  gemacht  wurden.  Etwa  zu  glei- 
cher Zeit  kam  die  Mitteilung  der  Ara- 
ber über  die  Entdeckungen  in  den 
großen  Höhlen  des  Wadi  Murabba'at. 
Die  Berichte  über  die  Entdeckung  und 
das  Auffinden  der  verschiedenen  Rol- 
len sind  reichlich  verworren  und  zum 
Teil  widerspruchsvoll. 
In  der  großen  Höhle  von  Qumram 
sind  allein  1000  Fragmente  von  mehr 
als  382  Manuskripten  gefunden  wor- 
den. Alles  in  allem  kamen  aus  Qum- 
ram 10  000  Lederfragmente  von  500 
Manuskripten. 

Die  ersten  vier  Schriftrollen  wurden 
von  dem  syrisch-orthodoxen  Metro- 
politen von  Jerusalem  erworben,  der 
sie  nach  Amerika  mitnahm  und  sie 
später  für  angeblich  eine  Viertelmillion 
Dollar  an  die  Hebräische  Universität 
verkaufte.  Professor  Sukenic  von  der 
Hebräischen  Universität  fand  auch 
einige  Fragmente  in  einem  Antiqui- 
tätenladen von  Jerusalem. 
Die  jordanische  Regierung  hat  einen 
gesetzlichen  Anspruch  auf  die  Funde; 
weil  die  Regierung  wenig  Geld  hatte, 
wurden  die  Fragmente  zu  einem  Preis 
von  2,80  Dollar  pro  Quadratzentime- 
ter verkauft.  Bevor  sie  in  den  Besitz 


des  Käufers  übergehen,  werden  sie  im 
Archäologischen  Museum  in  Jerusalem 
gereinigt,  fotografiert  und  zur  Veröf- 
fentlichung vorbereitet.  Manuskripte 
haben  bis  jetzt  erworben:  McGill 
in  Manchester,  die  Universität  Hei- 
delberg, das  theologische  Seminar 
McGormick  und  die  Vatikanische 
Bibliothek.  Neuere  Funde  wurden 
durch  die  Vermittlung  von  Händlern 
von  Arabern  erworben;  die  Kanäle, 
durch  die  die  Schriftrollen  fließen,  sind 
oft  unsauber  und  anrüchig. 

Das  Alter  der  Schriftrollen  ist  ver- 
schieden. Es  reicht  vom  7.  Jahrhundert 
v.  Chr.  (ein  Fragment)  bis  zum  Jahre 
68  n.  Chr.  Texte  von  Samuel,  Jeremia 
und  dem  2.  Buch  Moses  stammen  un- 
gefähr aus  dem  Jahre  200  v.  Chr. 
Aber  die  Mehrzahl  der  Rollen  stammt 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Über  ein  Viertel  der  Manuskripte  sind 
biblisch.  Sie  enthalten  jedes  Buch  des 
Alten  Testamentes,  mit  Ausnahme 
von  Esther.  Die  zahlreichsten  Manu- 
skripte sind  das  5.  Buch  Mose,  Je- 
saja  und  die  Psalmen.  Die  Apokry- 
phen sind  reich  vertreten,  einschließ- 
lich zwei  Bücher  in  Geheimschrift,  ein 
Buch  Enoch  und  eine  Abhandlung 
über  das  Buch  Mose.  Die  meistbe- 
kannten, nichtbiblischen  Rollen  sind 
das  Handbuch  der  Disziplin,  der  Ha- 
bakuk-Kommentar,  die  Danksagungs- 
psalmen, die  Alte  Schlachtordnung,  die 
apokrypheGenesis  (eine  vollständigere 
Geschichte  der  Schöpfung,  einschließ- 
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lieh  einesneuenBerichtesüber  Abraham 
in  Ägypten),  eine  Beschreibung  von 
Neu-Jerusalem  und  der  verlorengegan- 
gene Kommentar  über  Hiob.  Die  Er- 
forschung und  Veröffentlichung  dieser 
Schriften  hat  gerade  begonnen. 
Die  Schriftrollen  wurden  von  einer 
Vereinigung  frommer  apokalyptischer 
Juden  geschrieben,  heute  allgemein 
mit  den  Essenern  identifiziert. 
Was  für  ein  Licht  diese  Schriftrollen 
auf  den  Ursprung  des  Christentums 
werfen,  kommt  ganz  auf  die  Art  der 
Auslegung  an.  Doch  geben  die  Ge- 
lehrten jetzt  allgemein  zu,  daß  uns  die 
Rollen  Aufschluß  geben  über : 

1.  den  Hintergrund  von  Johannes  dem 
Täufer; 

2.  das  genaue  Datum  von  Ostern; 

3.  über  die  Natur  und  den  Ursprung 
der  Organisation  der  Urkirche; 

4.  über  die  Bedeutung  der  seltsamen 
Sprache  und  Lehre  des  Johannes; 

5.  den  Ursprung  des  Gnostizismus; 

6.  die  Natur  der  Kirche  als  eine  Fort- 
setzung alter  apokalyptischer  und  mes- 
sianischer  Tradition,  die  vom  rabbini- 
schen  Judaismus  ignoriert  wurde; 

7.  die  Natur  der  fremden  Terminolo- 
gie des  Neuen  Testamentes  als  Fort- 
setzung einer  alten  Tradition; 

8.  die  christliche  Gemeinschaft,  die 
dem  Muster  der  früheren  apokalypti- 
schen in  der  Wüste  nachfolgte; 

9.  den  alten  hebräisch-apokalyptischen 
Hintergrund  der  Schriften  des  Paulus. 

Was  die  Schriftrollen  für  einen  Bezug 
zum  Buch  Mormon  haben,  ist  eben- 
falls eine  Sache  der  Auslegung.  Wenn 
man  die  vielen  Parallelen  zwischen 
den  biblischen  Berichten,  histori- 
schen Schriften  und  den  Schriftrollen 
des  Toten  Meeres  anerkennt,  kann 
man  die  Parallelen  zwischen  dem  Buch 
Mormon  und  den  Schriftrollen  nicht 
beiseiteschieben  oder  forterklären.  Als 
Beispiel  führen  wir  einige  Stellen  an: 

1.  Die  Schriftrollen  vom  Toten  Meer 
sind  wie  das  Buch  Mormon  heilige 
Berichte,  die  vergraben  und  verborgen 
wurden,  um  einer  späteren  Zeit  be- 
wahrt zu  bleiben. 

2.  Im  Buch  Mormon  wird  Lehi  klar 
beschrieben  als  ein  Prophet,  der  aus 
Jerusalem  vertrieben  wurde,  weil  er 
das  Kommen  des  Messias  predigte; 
Lehi  suchte  in  der  Wüste  Zuflucht  und 
gründete  dort  eine  Gemeinschaft.  Die 
Gemeinschaft  von  Qumram  wurde 
Jahrhunderte  später  durch  einen  sol- 
chen Mann  in  die  Wüste  geführt;  dies 
zeigt  uns,  daß  dieses  Verhalten  eine 
uralte  überlieferte  Tradition  war. 

3.  Die  Schriftrollen  berichten  von 
einem  früheren  Zeitpunkt,  zu  dem  das 
Volk    von    Qumram    Tieropfer    dar- 


brachte, das  Gesetz  Moses  hielt,  da- 
neben aber  unter  der  Leitung  von  be- 
vollmächtigten Priestern  Verordnun- 
gen von  einer  seltsamen  christlichen 
Wirklichkeit  vollzog.  Diese  Situation 
könne  man  „sich  nicht  leicht  vor  Au- 
gen führen",  meint  Cross,  einer  der 
Forscher;  doch  ist  sein  Gegenstück  im 
Buch  Mormon  zu  finden. 

4.  Das  Volk  von  Qumram  brand- 
markte die  Juden  von  Jerusalem  we- 
gen ihrer  Verdorbenheit  und  ihrer 
Nachlässigkeit  im  Halten  der  Gebote. 
Sie  achteten  zwar  den  Tempel  und 
seine  Tradition,  verwarfen  aber  die 
Führer  der  Juden,  die  sie  aus  Jeru- 
salem getrieben  hatten.  Dies  ist 
auch  die  Haltung  des  Nephi  im  Buch 
Mormon. 

5.  Das  Volk  von  Qumram  hielt  das 
Gesetz  des  Moses,  nahm  aber  das 
Kommen  Christi  und  den  Neuen 
Bund  vorweg.  „Ihr  Sakrament  ist  eine 
liturgische  Vorwegnahme  des  messia- 
nischen  Mahles"  (Cross);  auch  ihre 
Taufen,  ihre  weißen  Kleider  usw., 
alles  dies  gehört  zu  einer  „Kirche  der 
Vorwegnahme".  Die  genau  gleiche 
Situation  finden  wir  auch  im  Buch 
Mormon. 

6.  Das  Volk  von  Qumram  sieht  eine 
eigenartige  Bedeutung  darin,  in  die 
Wildnis  zu  ziehen  und  einen  Ort  zu 
wählen,  wo  sie  ein  großes  und  sorg- 
fältiges System  von  Behältern  und 
Becken  für  Waschungen  und  Taufen 
errichten  können.  Der  Leser  des  Bu- 
ches Mormon  denkt  dabei  sofort  an 
die  Gemeinschaft  Almas  in  der  Wild- 
nis an  den  Wassern  Mormons. 

7.  Das  Volk  von  Qumram  lebte  ver- 
einigt in  einer  allgemeinen  Bruder- 
schaft unter  einem  Rat  von  zwölf 
Laien,  geführt  von  drei  Priestern.  Die 
Gelehrten  stimmen  überein,  daß  wir 
hier  eine  Verbindung  mit  der  Urkirche 
haben.  Die  engste  Parallele  dazu  fin- 
den wir  in  der  Organisation  der  Kirche 
Christi  im  3.  Nephi. 

8.  Die  Schriften  vom  Toten  Meer  be- 
richten von  Engeln,  von  Propheten, 
alten  Schriften  und  Prophezeiungen, 
von  kommenden  Dingen,  hauptsäch- 
lich vom  Kommen  des  Messias,  der 
wirklichen  Auferstehung  von  den 
Toten  und  der  Vernichtung  der  Welt 
durch  Feuer.  Diese  Dinge  sind  in  einer 
seltsamen,  geheimnisvollen  apokalyp- 
tischen Weise  beschrieben,  die  dem 
Buch  Mormon  näher  steht  als  der 
Bibel. 

9.  Einige  Gelehrte  glauben,  daß  die 
größte  Bedeutung  der  Schriften  darin 
liege,  daß  sie  das  Vorhandensein  einer 
großen  prophetischen  Tradition  ent- 
hülle, die  ganz  und  gar  in  Vergessen- 
heit geraten  ist.  Ihr  größter  Repräsen- 


tant ist  der  geheimnisvolle  „Lehrer 
der  Gerechtigkeit",  ein  Hauptprophet, 
der  bis  zum  Jahre  1950  unbekannt 
war.  Wie  konnte  eine  so  große  und 
wichtige  Person  von  den  Christen  und 
Juden  vergessen  worden  sein?  Der 
Grund  ist  einfach:  Sein  Name  wurde 
bei  den  rabbinischen  Juden  ausge- 
löscht, er  wurde  verfolgt  und  in  die 
Wüste  getrieben,  weil  er  das  Kommen 
des  Messias  predigte.  Er  war  priester- 
licher Herkunft,  aus  der  Linie  des  Za- 
dok,  eines  anderen  geheimnisvollen 
Propheten,  von  dem  einige  glauben, 
daß  er  zur  Zeit  Moses  gelebt  habe, 
und  der  der  Typ  des  wahren  Priesters 
ist,  der  das  Kommen  des  Messias  er- 
wartete. Allegro  glaubt,  daß  Zadok 
der  Lehrer  der  Gerechtigkeit  gewesen 
sein  könnte.  Das  Wesentliche  ist  nicht 
die  Entdeckung  von  umstrittenen  Per- 
sönlichkeiten, sondern  die  unwider- 
legbare Tradition  einer  fortlaufenden 
Linie  von  messianischen  Propheten. 
Dies  ist  in  vollkommener  Überein- 
stimmung mit  der  Zenok-  und  Zenos- 
tradition  im  Buch  Mormon.  Da  es  in 
der  apokryphen  Literatur,  auch  in  den 
Schriftrollen,  oft  vorkommt,  daß  Eigen- 
namen entstellt  werden,  ist  es  nicht 
zuviel  behauptet,  wenn  man  annimmt, 
daß  Zadok  eine  Entstellung  des  Na- 
mens Zenok  sein  könnte,  da  im  hebrä- 
ischen die  Vokale  nicht  geschrieben 
werden  und  das  hebräische  „d"  dem 
„n"  so  ähnlich  ist,  daß  der  Abschrei- 
ber sich  leicht  geirrt  haben  kann  —  ein 
sehr  häufiger  Fehler.  Wie  dem  auch 
sei  —  der  Typ  des  Propheten  Zenok 
und  Zenos  im  Buch  Mormon  wird 
durch  das  Auffinden  der  Rollen  jetzt 
völlig  begründet. 

10.  Aus  den  Schriftrollen  erfahren  wir 
zum  ersten  Male  von  der  theologi- 
schen Sprache  des  Neuen  Testamentes 
in  alter  jüdischer  Zeit,  von  ihren  end- 
zeitlichen Lehren,  ihrer  Organisation 
und  ihren  liturgischen  Verordnungen. 
Alle  drei  sind  vollkommen  dargestellt 
im  Buch  Mormon,  3.  Nephi,  wo  der 
Messias  selbst  kommt  und  seine  Kirche 
auf  dem  vorbereiteten  Grund  orga- 
nisiert. 

Die  schärfste  Anklage  gegen  das  Buch 
Mormon  war  in  der  letzten  Zeit  seine 
neutestamentliche  Sprache,  Lehre  und 
Verordnungen  bei  Menschen  vorchrist- 
licher Zeit.  Heute  verschwinden  diese 
Anklagen  nicht  nur,  sondern  diese 
Vorwürfe  verwandeln  sich  in  Haupt- 
stützen für  das  Buch  Mormon.  Die 
Rollen  beschreiben  nämlich  ein  hoch- 
entwickeltes Messiastum,  ähnlich  dem 
des  Neuen  Testamentes.  Wir  haben 
jetzt  den  Beweis,  daß  Paulus  in  dem 
vorchristlichen  Qumramstil  geschrie- 
ben hat. 
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„Hast  Du  mich  lieb?"  so  fragte  der 
Herr  den  Apostel  Petrus,  und  als 
dieser  antwortet :  „Herr,  du  weißt  alle 
Dinge,  du  weißt,  daß  ich  dich  lieb 
habe!"  gibt  der  Auferstandene  ihm 
den  Auftrag:  „Dann  weide  meine 
Schafe,  meine  Lämmer!"  (Joh.  21.) 
Ist  es  so  nötig,  den  Herrn  zu  lieben, 
um  die  Schafe  und  Lämmer  Jesu  Chri- 
sti weiden  zu  können?  Es  kann  auch 
andere  Gründe  geben,  warum  jemand 
kirchlich  tätig  ist. 

Schon  Micha  klagt  vor  Jahrtausenden: 
Ihre  Priester  lehren  um  Lohn  .  .  .  also 
um  irgendwelcher  Vorteile  willen. 
Aber  sein  Glaube  wird  dahin  sein, 
wenn  die  Vorteile  wegfallen. 
„Ich  habe  ja  mein  Amt  nur  dem  Bru- 
der Soundso  zuliebe  getan!"  meinte 
jemand,  der  sein  Amt  niederlegte, 
weil  der  Bruder  Soundso  nicht  mehr 
in  der  Gemeinde  war. 
„Ich  möchte  auch  mal  ein  hohes  Amt 
haben!"  sagte  ein  anderer.  Er  meinte 
ein  Amt  im  Rampenlicht.  Und  als  er 
ein  solches  Amt  hatte,  aber  er  von 
den  Menschen  nicht  den  Dank  und 
die  Ehre  erhielt,  die  er  erwartet  hatte, 
wurde  er  müde  und  legte  enttäuscht 
seine  Arbeit  nieder. 
Es  kann  jemand  tätig  sein,  weil  er  die 
Gabe  hat,  zu  sprechen,  zu  singen,  zu 
musizieren,  zu  schreiben.  So  hatte 
Aaron  die  Gabe  der  Rede,  aber  sie 
allein  gab  ihm  nicht  die  Kraft,  dem 
Volke  zu  wehren,  sich  ein  goldenes 
Kalb  zu  machen.  Johann  Sebastian 
Bach,  von  dem  Ludwig  van  Beethoven 
sagte,  er  müßte  „Meer"  heißen,  hat 
unsterbliche  Werke  geschaffen,  die 
den  Menschen  erheben  und  im  Glau- 
ben stärken.  Zu  einem  der  Söhne 
Bachs,  die  auch  hohe  Begabung  hatten, 
aber  sagte  Friedrich  der  Große  nach 
einem  Konzert:  „Er  ist  ein  Teufel!" 
Wohl  dem  Menschen,  der  zum  Werk 
Gottes  berufen  ist  und  auch  die  na- 
türliche Gabe  für  diesen  „Beruf"  mit- 
bringt, wie  zum  Beispiel  Dr.  Karl 
Gottfried  Maser,  der  einmal  sagte: 
Wenn  es  Gott  gefällt,  möchte  ich  auch 


einmal  ein  Lehrer  im  Himmel  sein! 
Der  junge  Mönch  Martin  Luther  hat 
einmal  seinem  Ordensoberen  Johann 
von  Staupitz  geklagt:  „Ich  kann  Gott 
nicht  lieben,  ich  kann  ihn  nur  fürch- 
ten!" Und  vielleicht  gibt  es  manchen 
unter  uns,  der  nicht  den  Mut  hat,  zu 
einem  Amt  oder  einer  Tätigkeit  nein 
zu  sagen,  weil  er  fürchtet,  auch  Gott 
könnte  nein  sagen,  wenn  er  ihn  ein- 
mal besonders  nötig  hätte. 
Andere  wieder  sind  tätig,  um  einen 
Lohn  zu  bekommen,  vielleicht  schon 
hier  oder  einmal  im  Jenseits  —  und 
werden  leicht  müde,  wenn  ihre  Vor- 
stellungen und  Erwartungen  sich  nicht 
so  erfüllen,  wie  sie  es  wünschen.  Ich 
denke  an  den  Bruder,  der  mir  in  mei- 
ner Heimatgemeinde  sagte,  nachdem 
er  ein  Jahr  seinen  Zehnten  bezahlt 
hatte:  „Ich  höre  jetzt  damit  auf,  denn 
ich  habe  heute  nicht  mehr  Einnahmen 
als  vor  einem  Jahr,  als  ich  mit  dem 
Zehntenzahlen  begann!" 
Der  Apostel  Paulus  schreibt  in  Gala- 
ter  5 :6 :  Vor  Gott  gilt  nur  der  Glaube, 
der  in  der  Liebe  tätig  ist!  Wohl  heißt 
das  größte  Gebot:  Du  sollst  Gott  lie- 
ben und  deinen  Nächsten!  Aber  wie 
kann  ich  Gott  lieben?  Kann  man  Lie- 
be befehlen?  Könnten  wir,  wenn  Jesus 
uns  die  Frage  stellte:  Hast  du  mich 
lieb?  mit  Petrus  sprechen:  Du  weißt, 
daß  ich  dich  lieb  habe? 
Ich  kann  nur  etwas  geben,  wenn  ich 
selber  etwas  empfing,  nur  lieben, 
wenn  ich  selber  Liebe  erhielt.  Darum 
schreibt  Johannes:  Lasset  uns  ihn 
lieben,  denn  er  hat  uns  zuerst  geliebt. 
(1.  Joh.  4:19.)  Und  worin  zeigte  sich 
Gottes  Liebe  zu  uns?  Daß  er  uns  die 
schöne  Natur  gab?  Gesundheit?  Fa- 
milie? Ach,  es  mag  viele  geben,  die 
das  alles  nicht  haben,  selbst  in  der 
Natur  erkennen  wir,  wie  sie  sich  sehnt 
nach  Erlösung  vom  ewigen  Kampf 
aller  gegen  alle.  Und  wenn  der 
Mensch  sich  selber  im  Lichte  der  Ge- 
bote Gottes  betrachtet,  man  denke 
nur  an  die  Bergpredigt,  die  ja  eine  Er- 
weiterung der  zehn  Gebote  ist,  ver- 
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stehen  wir  es  da  nicht,  wenn  der  junge 
Luther  sagt:  Ich  kann  Gott  nicht  lie- 
ben, ich  kann  ihn  nur  fürchten! 
In  Johannes  3  lesen  wir:  Also  hat 
Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben  ha- 
ben. Wer  an  ihn  glaubt,  wird  nicht 
gerichtet.  Wer  nicht  glaubt,  der  ist 
schon  gerichtet. 

Und  in  Markus  10:45  heißt  es:  Des 
Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen, 
daß  er  sich  dienen  lasse,  sondern  daß  er 
diene  und  gebe  sein  Leben  zu  einer 
Bezahlung  (nach  Matthäus  20:28  zu 
einer  Erlösung)  für  viele.  Für  viele? 
Welche  sind  darunter  zu  verstehen? 
Vor  seiner  Himmelfahrt  gab  Jesus 
Christus,  der  Erlöser  und  Heiland  der 
Welt,  den  Jüngern  den  Auftrag:  Nun 
gehet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle 
Völker.  Wer  da  glaubet  und  getauft 
wird,  der  wird  selig  werden;  wer  nicht 
glaubet,  wird  verurteilt  werden.  (Mar- 
kus 16:16.)  Und  Petrus  schreibt  in 
seinem  ersten  Brief,  daß  wir  nicht  mit 
vergänglichem  Silber  oder  Gold  erlöst 
sind  von  unserem  eitlen  Wandel,  son- 
dern mit  dem  teueren  Blute  Jesu  Chri- 
sti als  eines  unschuldigen  und  unbe- 
fleckten Lammes  (Kap.  1  -.18),  von  dem 
schon  ein  Jesaja  ein  Jahrtausend  bevor 
es  geschah,  prophetisch  sagte:  Die 
Strafe  liegt  auf  ihm,  auf  daß  wir  Frie- 
den hätten,  und  durch  Seine  Wunden 


sind  wir  geheilt.  (Jes.  53;  Matth.  12 :34.) 
Wes  das  Herz  voll  ist,  des  geht  der 
Mund  über!  Wer  diese  größte  Liebes- 
tat des  Vaters  erkannt  hat,  der  seinen 
Sohn  dahingab  für  dich  und  mich,  und 
des  Sohnes,  der  für  dich  und  mich  als 
Sühnopfer  unserer  Schuld  auf  Golga- 
tha starb,  kann  nur  mit  Paulus  sagen: 
Die  Liebe  Christi  dränget  uns  also. 
(2.  Kor.  5 :14.)  Wir  können  es  ja  nicht 
lassen,  daß  wir  nicht  reden  sollten  von 
dem,  das  wir  gesehen  und  gehört  ha- 
ben. (Apg.  4:20.) 

Als  der  römische  Statthalter  den  Bi- 
schof von  Smyrna  aufforderte,  Chri- 
stus zu  fluchen,  um  sein  Leben  zu 
retten,  antwortete  Polykarp:  „Sechs- 
undachtzig Jahre  diene  ich  ihm . . .  Wie 
kann  ich  meinen  König  schmähen,  der 
mich  erlöst  hat?"  Und  er  starb  wie  so 
viele  nach  ihm  bis  in  unsere  Tage,  weil 
sie  der  Verheißung  Jesu  glaubten:  Ihr 
habt  nun  Traurigkeit,  aber  ich  will 
euch  wiedersehen,  und  euer  Herz  soll 
sich  freuen,  und  eure  Freude  soll  nie- 
mand von  euch  nehmen.  (Joh.  16 :22.) 
Dieser  Glaube  sollte  auch  unsere  Er- 
dentage überstrahlen,  und  Petrus 
schreibt:  „Die  Ältesten,  so  unter  euch 
sind,  ermahne  ich,  der  Mitälteste  und 
Zeuge  der  Leiden,  die  in  Christo  sind, 
und  auch  teilhaftig  der  Herrlichkeit, 
die  offenbart  werden  soll:  Weidet  die 
Herde  Christi,  die  euch  befohlen  ist, 
und  sehet  wohl  zu,  nicht  gezwungen, 
sondern  willig;  nicht  um  schändlichen 


Gewinns  willen,  sondern  von  Her- 
zensgrund; nicht  als  die  übers  Volk 
herrschen,  sondern  werdet  Vorbilder 
der  Herde.  So  werdet  ihr,  wenn  er- 
scheinen wird  der  Erzhirte,  die  unver- 
welkliche  Krone  der  Ehren  empfan- 
gen." (1.  Petrus  5:1-4.) 
In  unseren  Tagen  aber  sagte  der  Herr 
den  ersten  Ältesten  der  Kirche  Jesu 
Christi,  die  ihn  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  fragten,  welche  Arbeit 
für  sie  am  wichtigsten  sei :  „Die  Sache, 
die  für  dich  von  größtem  Wert  ist,  be- 
steht darin,  daß  du  diesem  Volke  Buße 
verkündigst,  damit  du  Seelen  zu  mir 
bringen  und  mit  ihnen  im  Reiche  mei- 
nes Vaters  ruhen  mögest." 
Und  auch  die  Schwestern  sind  nicht 
davon  ausgenommen,  die  Schafe  und 
Lämmer  zu  weiden.  Da  kommt  eine 
Besucherin  zum  ersten  Male  zu  unse- 
rem Gottesdienst  und  setzt  sich  allein 
in  eine  Bank.  Eine  Schwester  aber 
setzt  sich  neben  sie,  sagt  ein  paar 
freundliche  Worte  und  reicht  der 
Fremden  ihr  Gesangbuch.  Am  Schlüsse 
des  Gottesdienstes  stellt  die  Besuche- 
rin einige  Fragen  und  kommt  später 
zur  Kirche. 

Wer  rechte  Augen  hat,  um  zu  sehen, 
und  rechte  Ohren,  um  zu  hören,  und 
ein  Herz,  das  in  Liebe  schlägt  für  den 
Herrn  und  seine  Kinder,  hört  immer 
wieder  Jesu  Frage:  Hast  du  mich  lieb? 
Und  vernimmt  den  Auftrag:  Weide 
meine  Schafe,  weide  meine  Lämmer! 


Der  Sperling 


Der  bekannte  russische  Dichter  Turgenjeff  berichtet  uns  folgendes: 

Ich  kehrte  von  der  Jagd  zurück  und  ging  durch  die  Gartenallee.  Mein  Hund 
lief  voraus.  Plötzlich  verzögerte  er  seine  Schritte  und  begann  zu  schleichen, 
als  wittere  er  vor  sich  ein  Wild.  Ich  blickte  die  Allee  hinunter  und  sah  einen 
jungen  Sperling,  mit  gelbem  Schnabelrande  und  jungem  Flaum  auf  dem 
Kopfe.  Er  war  aus  dem  Neste  gefallen  und  unbeweglich  saß  er  nun  da. 
Langsam  näherte  sich  ihm  mein  Hund,  als  sich  plötzlich  vom  benachbarten 
Baume  her  ein  alter,  schwarzbrüstiger  Sperling  losriß,  wie  ein  Stein  gerade 
vor  seiner  Schnauze  niederstürzte  und  ganz  zerzaust  und  verstört  mit  ver- 
zweifeltem, kläglichem  Geräusch  einige  Male  gegen  den  weitgeöffneten, 
mit  großen  Zähnen  besetzten  Rachen  lossprang.  Er  wollte  sein  junges  retten; 
er  schirmte  es  mit  seinem  eigenen  Körper.  Sein  ganzer  winziger  Leib  bebte 
vor  Schrecken,  sein  Stimmchen  war  wild  und  heiser,  er  starb  hin,  er  opferte 
sich! 

Welch  ein  gewaltiges  Ungetüm  mußte  der  Hund  ihm  scheinen!  Und  gleich- 
wohl vermochte  er  nicht  dort  oben  auf  seinem  sicheren  Ast  zu  verbleiben. 
Eine  Gewalt,  welche  stärker  war  als  sein  Wille,  riß  ihn  hinweg.  Mein  Hund 
blieb  stehen  und  wich  dann  zurück.  Offenbar  mußte  auch  er  seine  Gewalt 
anerkennen.  Ich  rief  den  verdutzten  Hund  zu  mir  und  entfernte  mich  mit 
einem  Gefühl  der  Ehrfurcht.  Die  Liebe,  dachte  ich,  ist  doch  stärker  als  der 
Tod  und  die  Todesangst.  Nur  durch  sie,  nur  durch  die  Liebe,  erhält  und 
bewegt  sich  das  Leben. 
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DIE  FAMILIENSTUNDE 


EINE 


ISSION  IM  HEIM 


Einführung:  Als  der  älteste  Sohn 
Bernd  auf  Mission  gegangen  war  und 
begeisterte  Briefe  über  den  Aufgaben- 
plan nach  Hause  schrieb,  nachdem  er 
mit  den  Untersuchern  arbeitete,  über- 
legte sich  die  Familie  zu  Hause,  daß 
es  bestimmt  für  alle  gut  wäre,  wenn 
sie  diesen  Plan  auch  in  ihrer  Familien- 
stunde besprechen  könnten.  Dies  ist 
ihre  erste  Stunde : 

Vater:  Wir  wissen  alle,  daß  es  in  der 
Christenheit  hauptsächlich  zwei  Grup- 
pen von  Kirchen  gibt.  Die  eine  ist  die 
katholische,  und  wie  wird  die  andere 
genannt? 

Dorle:  Wir  nennen  die  andere  Gruppe 
die  protestantischen  Kirchen. 
Vater:  Diese  Kirchen  lehren  dasselbe 
über  Gott.  Ich  will  euch  vorlesen,  was 
sie  glauben,  und  ihr  müßt  gut  zu- 
hören und  überlegen,  ob  ihr  dasselbe 
glaubt.  „Es  gibt  nur  einen  lebendigen 
und  wahren  Gott,  ewig,  ohne  Körper, 
Teile  und  Leidenschaften  .  .  .  und  in 
der  Einheit  der  Gottheit  gibt  es  drei 
Personen  von  einer  Substanz,  Voll- 
macht und  Ewigkeit,  der  Vater,  der 
Sohn  und  der  Heilige  Geist."  Mutti 
hat  dies  für  uns  aufgeschrieben,  so 
daß  wir  die  Worte  nun  in  diese  Ein- 
stecktafel stecken  können.  Dorle  wird 
es  uns  jetzt  wieder  vorlesen,  und  wenn 
jemand  ein  Wort  nicht  versteht,  kann 
er  sich  melden. 

(Dorle  liest  laut,  dann  werden  die 
Worte  erklärt,  die  die  Kinder  nicht 
verstehen.) 

Vater:  Nun  wollen  wir  in  diese  an- 
dere Einstecktafel  Wortstreifen  ein- 
stecken, die  zeigen,  was  wir  glauben, 
damit  wir  dann  beides  vergleichen 
können.  Als  erstes  wird  hier  gesagt, 
daß  Gott  keinen  Körper  hat.  Glauben 
wir  das? 

Anne:  Nein.  In  der  Bibel  heißt  es,  daß 
Gott  uns  in  seinem  Ebenbilde  erschaf- 
fen hat.  Wenn  er  also  keinen  Körper 
aus  Fleisch  und  Bein  hätte,  könnten 
wir  auch  keinen  haben. 
Vater:  Ja,  hier  steht  es  im  1.  Buch 
Mose  1:26,  27.  Willst  du  es  uns  mal 
vorlesen,  Anne? 
(Anne  liest  aus  der  Bibel  vor.) 


Vater:  Detlef  darf  jetzt  diese  Karte  in 
die  andere  Einstecktafel  stecken. 
(Detlef  steckt  Karte  ein,  auf  der  steht : 
„Gott  hat  einen  Körper") 
Mutter:  Und  da  wir  nach  dem  Eben- 
bilde Gottes  erschaffen  wurden,  muß 
er  auch  einen  Körper  aus  Bein  und 
was  haben? 
Anne:  Fleisch! 

Vater:  Und  was  verläßt  unseren  Kör- 
per, wenn  wir  sterben,  Dorle? 
Dorle:  Unser  Geist. 
Vater:    Ja,    wir   wissen,    daß    unsere 
Körper  aus   Fleisch,  Bein  und  Geist 
bestehen.  Und  da  wir  nach  dem  Eben- 
bilde Gottes  erschaffen  wurden,  muß 
er  auch  einen  Körper  haben  aus  .  .  .? 
Mutter:  (Steckt  die  Karte  in  die  Ein- 
stecktafel) Fleisch,  Bein  und  Geist. 
Vater:  Genau.  Nun  wollen  wir  das 
Neue  Testament  ansehen.  Dorle,  lies 
doch  bitte  Lukas  2 :6  und  7  vor. 
(Dorle  liest.) 

Mutter:  Hier  habe  ich  ein  hübsches 
Bild  von  der  Geburt  Jesu,  das  uns 
zeigt,  wie  er  vielleicht  ausgesehen  hat. 
Vater:  Anne,  was  meinst  du,  was  für 
einen  Körper  muß  lesus  gehabt  ha- 
ben? 

Anne:  Ich  denke,  daß  er  genau  so 
einen  Körper  gehabt  hat  wie  Detlef, 
als  der  ein  Baby  war. 
Vater:  Das  ist  richtig,  einen  Körper 
aus  Fleisch,  Bein  und  Geist.  Wir  wis- 
sen, daß  er  wuchs  und  erwachsen 
wurde,  denn  so  steht  es  im  Neuen 
Testament.  Willst  du  uns  das  bitte 
vorlesen,  Mutti? 

(Mutter  liest  Lukas  2:40—52  und  zeigt 
dazu  passende  Bilder.) 
Vater:  Was  taten  die  Menschen  mit 
Jesus,  nachdem  er  seine  Kirche  hier 
auf  der  Erde  gegründet  hatte? 
Detlef:  Ich  weiß  es,  Vati!  Sie  haben 
Jesus  an  ein  Kreuz  genagelt,  und  er 
starb. 

Vater:  Ja,  Detlef.  Er  starb.  Was  ge- 
schieht mit  einem  Menschen,  wenn  er 
stirbt? 

Dorle:  Nun,  sein  Geist  verläßt  seinen 
Körper  und  geht  in  die  Geisterwelt. 
Anne:  Aber,  Vati,  nach  drei  Tagen 
wurde  er  wieder  gesehen  und  war  le- 


bendig. Bedeutet  das,  daß  sein  Geist 
wieder  in  seinen  Körper  zurückge- 
gangen ist? 

Vater:  Richtig.  Sein  Geist  kehrte  wie- 
der in  seinen  Körper  zurück.  Unsere 
Heiligen  Schriften  sagen  uns,  daß  er 
einen  Körper  aus  Fleisch  und  Bein 
und  Geist  hat  und  ihn  immer  behal- 
ten wird. 

Detlef:   Wenn  ich   sterbe,   werde  ich 
mich  beeilen,  damit  ich  wieder  so  auf- 
erstehen kann  wie  Jesus. 
Vater:  Wessen  Sohn  ist  Jesus? 
Mutter:  Der  Sohn  Gottes. 
Vater:  Wem  müßte  er  dann  eigentlich 
ähnlich  sehen? 

Detlef:  Vielleicht  sieht  er  seinem  Va- 
ter ähnlich,  denn  ich  sehe  dir  auch 
ähnlich,  Vati. 

Vater:  Das  ist  ganz  richtig,  Detti. 
Anne,  jetzt  kannst  du  mal  eine  Stelle 
für  uns  aufschlagen.  Lies  bitte  He- 
bräer 1 :1— 3  vor. 
(Anne  liest  Hebräer  1:1—3.) 
Vater:  Wir  wissen,  daß  Jesus  einen 
Körper  aus  Fleisch  und  Bein  hat,  und 
hier  wird  gesagt,  daß  er  das  Ebenbild 
des  Vaters  ist.  Was  für  einen  Körper 
hat  Gott  also? 

Dorle:  Genau  denselben  wie  sein 
Sohn,  Jesus. 

Vater:  Kinder,  ich  weiß  in  meinem 
Herzen,  daß  Gott,  der  Vater,  und  sein 
Sohn,  Jesus  Christus,  Körper  haben, 
die  genau  so  greifbar  sind,  wie  eure 
Körper  und  meiner.  Ich  möchte  euch 
Lukas  24:13—48  vorlesen. 
(Vater  liest  Lukas  24 :13— 48  vor.) 
Was  dachten  die  Apostel,  als  sie  Jesus 
sahen? 

Anne:  Sie  dachten,  daß  er  ein  Geist 
war. 

Vater:  Und  was  sagte  Jesus  dann  zu 
ihnen? 

Dorle:  Er  sagte  ihnen,  daß  sie  seine 
Hände  und  Füße  ansehen  sollten,  denn 
die  Wunden  waren  noch  zu  sehen. 
Und  er  sagte  ihnen  auch,  daß  sie  ihn 
anfassen  sollten,  dann  würden  sie 
merken,  daß  er  kein  Geist  sei.  Dann 
sagte  er:  „Denn  ein  Geist  hat  nicht 
Fleisch  und  Bein,  wie  ihr  sehet,  daß 
ich  habe." 
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Vater:  Wir  haben  über  Gott,  den  Va- 
ter, und  seinen  Sohn,  Jesus  Christus, 
gesprochen.  Welches  Mitglied  der 
Gottheit  bleibt  nun  noch  übrig? 
Mutter:  Das  wäre  dann  der  Heilige 
Geist. 

Vater:    Ja,    der    Heilige    Geist.     Ich 
werde  euch  aus  der  Apostelgeschichte 
7 :55—56  vorlesen.  Das  ist  der  Bericht 
von   einer   wunderbaren   Vision,   die 
Stephanus  hatte.  Er  war  ein  Schüler 
der  früheren  Apostel. 
(Liest  Apostelgeschichte  7:55—56.) 
Vater:  (Gibt  Dorle  das  Neue  Testa- 
ment.) Was  steht  hier  im  ersten  Satz 
von  Vers  55  über  Stephanus? 
Dorle:   Hier    steht,    daß    er   voll   des 
Heiligen  Geistes  war. 
Vater:  Hätte  der  Heilige  Geist  in  den 
Körper  von  Stephanus  gelangen  kön- 


nen, wenn  er  auch  einen  Körper  aus 
Fleisch  und  Bein  hätte? 
Mutier:  Nein,  das  wäre  nicht  gegan- 
gen. Wir  sehen  daraus,  daß  er  nur 
einen  Geist  hat. 

Vater:  Als  Stephanus  voll  des  Heili- 
gen Geistes  war,  sah  er  auf  gen  Him- 
mel, und  wen  sah  er  da? 
Anne:  Er  sah  den  Himmlischen  Vater 
und  Jesus. 

Vater:  Und  wie  beschrieb  er  die  Stel- 
lung der  beiden?  (Gibt  Anne  das 
Neue  Testament.) 

Anne:  „Da  er  aber  voll  Heiligen  Gei- 
stes war,  blickte  er  auf  den  Himmel 
und  sah  die  Herrlichkeit  Gottes  und 
Jesus  stehen  zur  rechten  Hand  Gottes." 
Vater:  Nun  wollen  wir  mal  versuchen, 
uns  selbst  ein  Bild  von  dieser  Vision 
zu  machen.  Wir  haben  ein  Mitglied 


der  Gottheit,  den  Heiligen  Geist,  auf 
der  Erde,  und  zwei  Mitglieder  im 
Himmel.  Wieviele  getrennte  Wesen 
gab  es  also? 

Detlef:  Wenn  du  es  nochmal  sagst, 
kann  ich  sie  zählen. 
Vater:  (Zeigt  die  Karten  mit  den  ein- 
zelnen Namen)  Gott,  den  Vater,  Jesus 
Christus  und  den  Heiligen  Geist. 
Detlef:  Das  sind  drei. 
Vater:  Wie  wissen  wir,  daß  es  nicht 
drei  Wesen  von  einer  Substanz  waren? 
Dorle:  Weil  Stephanus  deutlich  sagt, 
daß  einer  auf  der  Erde  war  und  zwei 
im  Himmel  nebeneinander  standen. 
Vater:  Kinder,  ich  weiß,  daß  das  wahr 
ist.  Aus  den  Heiligen  Schriften  ergibt 
sich  ganz  klar,  daß  Gott,  der  Vater, 
Jesus  Christus  und  der  Heilige  Geist 
drei  getrennte  Persönlichkeiten  sind. 


Die  CMacht  des  Gedankens 


Von  Dr.  W.  I.  Ghromley 


Der  Gedanke  ist  der  stärkste  Kraft- 
quell, der  dem  Menschen  bekannt  ge- 
worden ist.  Er  sitzt  im  Herzen  jeder 
Erfindung,  jedes  Unternehmens,  jeder 
Großtat,  die  je  vollbracht  wurde  oder 
vollbracht  werden  wird. 
Der  Gedanke  hat  nicht  bei  irgendeinem 
Einzelwesen  seinen  Ursprung.  Wir 
empfangen  nur  solche  Gedanken,  mit 
denen  die  Schwingungen  unserer  We- 
sensart übereinstimmen.  Wir  bekom- 
men (oder  erzeugen)  die  Gedanken 
nicht,  sondern  sie  kommen  zu  uns. 
Denken  ist  nicht  Gedanke.  Das  Den- 
ken gleicht  dem  Drehen  der  Stell- 
schraube eines  Radioapparates.  Der 
Gedanke  ist  die  in  den  Denkapparat 
eindringende  Musik,  die  man  von 
einer  weit  entfernten  Sendestation 
empfängt. 


Unsere  Mission 

Von  J.  M.  Sjödahl 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  die  Kirche  unseres 
Herrn,  und  Sein  Priestertum  haben 
eine  überaus  wichtige  Mission  zu  er- 
füllen. Das  Priestertum  soll  ein  Licht 
in  der  Welt  sein.  Es  soll  die  Kenntnis 
verbreiten,  die  durch  den  Geist  der 
Wahrheit  als  Ersatz  für  das  trübe  Licht 
menschlicher  Philosophie  geheiligt  und 
übermittelt  wurde.  Es  soll  das  Evan- 
gelium der  Erlösung  verkünden,  wel- 
ches das  einzige  Heilmittel  gegen  alles 
Böse,  gegen  Sünde  und  alle  ihre  Fol- 
gen ist.  Und  da  wir  uns  dieser  unge- 


In  einem  Augenblick  kann  der  Ge- 
danke den  Raum  durchqueren  und 
Freund  oder  Feind  auf  der  anderen 
Seite  der  Erdkugel  beeinflussen.  Was 
wir  heute  über  die  Macht  des  Gedan- 
kens wissen,  ist  so  unendlich  wenig, 
verglichen  mit  dem,  was  man  darüber 
wissen  sollte. 

Der  Gedanke,  mit  einem  lebendigen 
Glauben  gepaart,  der  mit  dem  Willen 
Gottes  übereinstimmt,  ist  in  seiner 
Macht  unbegrenzt. 

Jede  unserer  Taten  gleicht  einem  Kie- 
selstein, den  wir  in  das  Meer  des  Le- 
bens werfen;  sie  bringt  eine  Welle  des 
Einflusses  hervor,  der  bis  an  die  Ufer 
der  Ewigkeit  reicht,  es  sei  denn,  daß 
sie  von  einer  noch  größeren  Welle  ver- 
schlungen wird. 


heuren  Verantwortlichkeit  bewußt 
sind,  so  können  wir  nichts  Besseres 
tun,  als  den  Rat  der  Offenbarung  be- 
folgen, der  heißt: 

„Betet  zum  Herrn,  rufet  seinen  heili- 
gen Namen  an,  machet  seine  wunder- 
baren Werke  unter  dem  Volke  kund. 
Rufet  den  Herrn  an,  daß  sein  Reich 
über  die  Erde  ausgehen  möge  und  ihre 
Bewohner  es  empfangen  und  auf  den 
künftigen  Tag  vorbereitet  werden,  an 
dem  des  Menschen  Sohn  vom  Himmel 
herniederkommen  wird,  angetan  mit 
dem  Glänze  seiner  Herrlichkeit,  um 
dem  Reiche  Gottes,  das  auf  Erden  er- 
richtet ist,  entgegenzukommen.  Darum 
möge  das  Reich  Gottes  ausgehen,  daß 
das    Himmelreich    komme,    und    du, 


o  Gott,  im  Himmel,  so  auch  auf  Erden 
verherrlicht  werdest  und  deine  Feinde 
dir  Untertan  gemacht  werden.  Denn 
dein  ist  die  Ehre,  Macht  und  Herrlich- 
keit von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Amen." 
(L.  u.  B.  65:4-6.) 

Gedanken  über  den  Zehnten 

Von  Präsident  Joseph  F.  Smith 

Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  ein  Prüf- 
stein, wodurch  die  einzelnen  Menschen 
geprüft  werden  sollen.  Wer  es  ver- 
säumt, diesen  Grundsatz  zu  beachten, 
soll  als  ein  Mann  bekannt  sein,  dem 
die  Wohlfahrt  Zions  gleichgültig  ist, 
der  seine  Pflicht  als  Mitglied  der  Kirche 
vernachlässigt  und  nichts  dazu  bei- 
trägt, den  zeitlichen  Fortschritt  des 
Reiches  Gottes  zu  erstreben.  Er  trägt 
auch  nichts  dazu  bei,  das  Evangelium 
unter  den  Völkern  der  Erde  zu  verbrei- 
ten, und  versäumt  es,  das  zu  tun,  was 
ihn  zum  Empfangen  der  Segnungen 
und  Verordnungen  des  Evangeliums 
berechtigen  würde. 

Das  Gesetz  des  Zehnten  hat  einen 
ähnlichen  Zweck,  wie  das  Gesetz  der 
Steuern,  das  in  jedem  Staat,  jedem 
Land  und  jedem  Gemeinwesen  der 
Welt  erlassen  wird,  so  viel  mir  bekannt 
ist.  Es  gibt  keine  Körperschaft  von 
Menschen,  die  sich  zu  irgendeinem 
wichtigen  Zweck  zusammenschließt, 
ohne  für  Mittel  Sorge  zu  tragen,  da- 
mit sie  ihre  Absichten  durchführen 
kann.  Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  das 
Einkommengesetz  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Ohne  dieses  Gesetz  wäre  es  nicht 
möglich,  die  Absichten  des  Herrn  aus- 
zuführen. 
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Die  Aufgabe  der  Ratgeber 


Von  David  H.  Yarn  jr. 


In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gibt  es  viele  Ämter  und  Berufungen.  Die  Generalautoritä- 
ten sind  für  einige  oder  für  alle  Gebiete  zuständig.  Andere 
Ämter  sind  örtlich  gebunden  und  haben  die  Verantwortung 
für  einige  oder  alle  Gebiete  innerhalb  eines  geographisch 
begrenzten  Teiles  der  Kirche.  Grundsätzlich  gibt  es  zwei 
Arten:  Priestertumsämter  und  Ämter  in  den  Hilfsorgani- 
sationen. Die  meisten  Organisationen  der  Kirche  werden 
von  einer  Präsidentschaft  (oder  einer  der  Präsidentschaft 
entsprechenden  Leitung)  geleitet,  die  sich  aus  drei  Personen 
zusammensetzt.  (Präsidentschaften  der  Siebziger  und  ein 


buchstäblicher  Nachkomme  Aarons  als  präsidierender  Bi- 
schof —  falls  es  einen  geben  sollte  —  sind  ins  Auge  fal- 
lende Ausnahmen.) 

Wenn  eine  neue  Präsidentschaft  organisiert  wird,  sei  es  die 
Präsidentschaft  der  Kirche,  die  Präsidentschaft  eines  Pfah- 
les, eine  Bischofschaft,  die  Präsidentschaft  eines  Kollegiums 
oder  die  Leitung  einer  Hilfsorganisation,  wird  der  Präsi- 
dent (Bischof  oder  Superintendent)  von  den  Bevollmächtig- 
ten erwählt  und  eingesetzt.  Der  Präsident  (Bischof  oder 
Superintendent)  hat  das  Recht,  seine  Ratgeber  (oder  Assi- 
stenten) mit  Zustimmung  der  Bevollmächtigten  selbst  zu 
wählen. 

Die  Schlüssel  der  Vollmacht  für  diesen  Bereich  ruhen  auf 
dem  Präsidenten.  Er  ist  für  ein  bestimmtes  Werk  berufen 
und  hat  die  Vollmacht  dafür  bekommen.  Die  Ratgeber 
sollen  ihn  beraten. 

Diesen  Punkt  beleuchtet  auch  ein  Ausspruch  des  Propheten 
Joseph  Smith  über  das  Verhältnis  der  Zwölf  zur  Ersten 
Präsidentschaft.  Er  sagte:  „.  .  .  Die  Zwölf  unterstehen  nie- 
mand anders  als  der  Ersten  Präsidentschaft,  nämlich  mir 
selbst,  .  .  .  Sidney  Rigdon  und  Frederick  G.  Williams,  die 
jetzt  meine  Ratgeber  sind;  und  wo  ich  nicht  bin,  gibt  es 
keine  Erste  Präsidentschaft  über  die  Zwölfe."  (Joseph 
Smith,  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  herausgegeben  von  B.  H.  Roberts,  Bd.  2, 
S.  374.)  Obwohl  der  Prophet  in  diesem  Falle  nur  vom  Ver- 
hältnis der  Zwölf  zur  Ersten  Präsidentschaft  sprach,  sprach 
er  doch  auch  grundsätzlich  über  das  Wesen  der  Präsident- 


schaft. Dem  Sinn  nach  sagte  er:  wo  kein  Präsident  ist,  gibt 
es  auch  keine  Präsidentschaft,  und  wo  kein  Bischof  ist,  gibt 
es  auch  keine  Bischofschaft  usw.  Ratgeber  erhalten  ihre 
Berufung  und  ihre  Vollmacht,  weil  sie  dazu  berufen  wur- 
den, den  Präsidenten  zu  beraten;  ihre  Vollmacht  und  ihre 
Berufung  endet,  wenn  der  Präsident  wechselt. 
Trotzdem  tragen  die  Ratgeber  eines  Präsidenten  eigene, 
besondere  Verantwortungen.  Sobald  der  Präsident  die  ver- 
schiedenen Pflichten  seines  Amtes  übersieht  und  die  Fähig- 
keiten, Neigungen,  Erfahrungen  und  allgemeine  Eignung 
seiner  Ratgeber  kennt,  überträgt  er  jedem  bestimmte,  end- 
gültige Verantwortungen.  Es  ist  dringend  notwendig,  daß 
die  Ratgeber  genau  wie  der  Präsident  ihre  Pflichten  lernen 
und  sie  so  treu  wie  möglich  erfüllen.  Wenn  auch  den  Rat- 
gebern bestimmte  Pflichten  übertragen  wurden,  so  trägt 
trotzdem  der  Präsident  die  endgültige  Verantwortung  da- 
für. 

In  ihrer  Arbeit  sollten  die  Ratgeber  niemals  die  Tatsache 
aus  den  Aiigen  verlieren,  daß  sie  berufen  wurden,  um  den 
Präsidenten  zu  unterstützen  und  ihm  zu  helfen.  Sie  sollten 
eine  wohlüberlegte  Meinung  und  ihr  bestes  Urteil  in  allen 
Dingen  abgeben,  die  zu  ihrer  gemeinsamen  Berufung  ge- 
hören. Sie  sind  nicht  berufen,  um  nur  zustimmend  mit  dem 
Kopf  zu  nicken,  sondern  um  ihren  Ansichten  über  die  zur 
Entscheidung  stehenden  Angelegenheiten  vollen  Ausdruck 
zu  verleihen.  Bei  ihren  Ratschlägen  sollten  keine  privaten 
Motive  mitsprechen,  sondern  alles  sollte  getan  werden,  um 
das  Werk  unseres  himmlischen  Vaters  zu  fördern. 
Da  der  Präsident  die  Schlüssel  hält  und  die  letzte  Verant- 
wortung trägt,  ist  es  sein  Vorrecht  und  seine  Verpflichtung, 
die  Entscheidung  zu  treffen,  nachdem  die  Angelegenheit 
besprochen  wurde.  Ähnlich  sind  die  Ratgeber  verpflichtet, 
die  Entscheidungen  des  Präsidenten  zu  unterstützen  und 
zu  stärken.  Das  bedeutet:  wenn  die  Entscheidungen  ge- 
troffen werden,  sind  es  Entscheidungen  der  Präsident- 
schaft, und  es  sollte  eine  absolute  Einheit  in  Gefühl  und 
Handlung  bestehen,  ganz  gleich,  welche  Ansichten  vorher 
darüber  geäußert  wurden.  In  anderen  Worten:  Die  Rat- 
geber sollten  dem  Präsidenten  gegenüber  völlig  loyal  sein. 
Dies  erläutert  Präsident  Joseph  Fielding  Smith,  der  ein- 
mal sagte: 

„Der  Bischof  ist  der  vorstehende  Beamte  seiner  Gemeinde; 
seine  Räte  und  die  Mitglieder  seiner  Gemeinde  sind  ihm 
unterstellt.  Er  kann  diese  Präsidentschaft  nicht  einem  ande- 
ren überlassen.  Wenn  er  das  tut,  verletzt  er  einen  der 
heiligen  Grundsätze  der  Regierung  des  Priestertums.  Er 
kann  seinem  ersten  oder  zweiten  Rat  Anweisungen  geben 
oder  sie  beauftragen,  diese  oder  jene  Handlungen  durch- 
zuführen. Aber  in  einem  solchen  Fall  handelt  der  Ratgeber 
nicht  als  Bischof,  sondern  er  handelt  unter  der  Leitung  des 
Bischofs.  Er  arbeitet  nicht  unabhängig  .  .  . 
In  jedem  Fall  ist  der  vorstehende  Beamte  das  Haupt;  man 
sollte  ihn  in  seiner  Stellung  ehren,  und  seine  Mitarbeiter 
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sollten  seine  Stellung  als  heilig  betrachten.  Wer  ein  volles 
Verständnis  hat  vom  Geist  des  Evangeliums,  wird  auch 
keinen  Augenblick  versuchen,  vor  seinen  Vorgesetzten  zu 
treten  und  etwas  zu  tun,  was  nicht  genau  im  Einklang  ist 
mit  dessen  Wunsch  und  der  Vollmacht,  die  er  besitzt.  In 
dem  Augenblick,  in  dem  ein  Mann  in  einer  untergeord- 
neten Stellung  beginnt,  sich  die  Vollmacht  seines  Führers 
anzumaßen,  geht  er  über  seine  Grenzen  hinaus  und  beweist 
durch  sein  Verhalten,  daß  er  seine  Pflicht  nicht  versteht, 
daß  er  nicht  seiner  Berufung  gemäß  handelt  und  ein  ge- 
fährlicher Mensch  ist.  Er  wird  ein  schlechtes  Beispiel  geben, 
er  wird  andere  irreführen,  .  .  .  sobald  er  gegen  den  Willen 
und  unabhängig  von  der  Leitung  seines  vorstehenden  Be- 
amten handelt;  und  wenn  er  fortfährt  auf  dieser  Bahn, 


wird  er  gänzlich  auf  Abwege  geraten,  und  wer  ihm  nach- 
folgt, wird  auch  auf  Abwege  geraten."  (Präsident  Joseph 
Fielding  Smith,  Evangeliumslehre,  S.  262  f.) 
Die  Mitglieder  einer  Präsidentschaft  müssen  zusammen- 
arbeiten. Die  Ratgeber  sollen  nicht  nur  versuchen,  ihre 
besonderen  Pflichten  zu  erfüllen,  sondern  sie  sollten  den 
Präsidenten  voll  unterstützen  in  seinem  Bestreben,  das 
ganze  Programm  zum  Erfolg  zu  bringen.  Der  Präsident 
sollte  seinerseits  die  Ratgeber  voll  anerkennen. 
In  Übereinstimmung  mit  dem  Grundsatz,  daß  die  Rat- 
geber berufen  wurden,  um  den  Präsidenten  zu  beraten, 
um  ihm  zu  helfen  und  um  ihn  zu  unterstützen,  werden 
sie  automatisch  entlassen,  wenn  der  Präsident  entlassen 
wird. 


Heimlehrer 

Die  Aufgabe  des  Heimlehrers  ist  der  erste  Schritt  in  einem 
Programm,  das  das  Priestertum  und  das  Heim  zum  Mittel- 
punkt hat.  Im  Heim  beginnt  das  Lernen;  die  Familie  ist 
eine  ewige  Einheit.  Durch  Liebe,  selbstlosen  Dienst,  Vor- 
bild und  Lehren  vertritt  der  Heimlehrer  den  Bischof  bei 
den  Familien,  die  ihm  zur  Betreuung  zugeteilt  werden; 
er  strebt  danach,  in  jedem  einzelnen  Familienmitglied  ein 
tätiges  Zeugnis  des  wiederhergestellten  Evangeliums  zu  er- 
richten; außerdem  will  er  den  Zusammenhalt  der  Familie 
vergrößern.  Durch  häufigen  Kontakt  mit  der  Familie  bringt 
der  Heimlehrer  alle  Tätigkeiten  des  Priestertums  und  an- 
derer Hilfsorganisationen  der  Kirche  in  Verbindung  mit 
dem  Heim. 

In  der  Einleitung  des  Handbuches  für  Heimlehrer  sagte 
Präsident  McKay: 

„Heimlehren  ist  eine  der  dringendsten  und  segenbrin- 
gendsten  Möglichkeiten,  den  Kindern  unseres  Himm- 
lischen Vaters  geistige  Nahrung  zu  geben,  sie  zu  inspi- 
rieren, zu  beraten  und  sie  in  all  den  Dingen,  die  das 
Leben  angehen,  zu  leiten.  Durch  die  Priestertumskolle- 
gien  und  unter  der  Leitung  des  Bischofs  tragen  die 
Heimlehrer  die  Botschaft  des  Lebens,  der  Erlösung  und 
brüderlichen  Liebe  in  das  Heim,  wo  die  erste  und  größte 
Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Evangelium  zu  lehren." 

Der  Herr  hat  in  einer  Offenbarung  festgelegt,  daß  die 
Eltern  die  Hauptverantwortung  für  eine  dem  Evangelium 
gemäße  Erziehung  ihrer  Kinder  tragen.   Die  wirksamste 


religiöse  Erziehung  der  Kinder  ist  die  patriarchalische,  also 
geleitet  vom  Vater,  unterstützt  von  der  Mutter,  die  zu- 
sammen die  Verantwortung  für  die  geistige  Entwicklung 
der  Kinder  übernehmen. 

In  einem  guten  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  der 
Vater  als  Priestertumsträger  das  Oberhaupt  der  Familie. 
Das  Priesterschaftskollegium  und  die  Gemeinde  helfen 
den  Familien,  ergänzen  und  unterstützen  die  Bemühun- 
gen der  Eltern  in  der  religiösen  Erziehung  der  Kinder. 
Die  Heimlehrer  sind  die  Verbindung  zwischen  Priester- 
schaftskollegien, der  Gemeinde  und  der  Familie.  Die 
Heimlehrer  vertreten  die  Leiter  der  Priesterschaftskolle- 
gien und  den  Bischof  oder  Gemeindevorsteher,  wenn  sie 
mit  dem  Heim  Kontakt  aufnehmen.  Das  Kollegium,  der 
Bischof  und  die  Heimlehrer  werden  in  ihrer  Arbeit  mit  den 
Familien  von  den  Hilfsorganisationen  kräftig  unterstützt. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 

Inspirierte  Führerschaß  muß  erworben 

werden 

Von  David  G.  Thomas 

Die  Fähigkeit,  Mitglieder  des  Aaronischen  Priestertums 
zu  beeinflussen,  daß  sie  in  der  Kirche  aktiv  werden,  ist 
nicht  angeboren,  sondern  sie  muß  erworben  werden  durch 
fleißige  Studien  und  durch  das  Gebet,  durch  Bereitwillig- 
keit zum  Dienst  am  Nächsten,  durch  Kräftigung  der  Per- 
sönlichkeit, durch  großen  Glauben,  durch  beharrliches, 
regelmäßiges  Streben  und  durch  harte  Arbeit. 
Diese  Fähigkeit  zu  führen,  steckt  in  jedem  Menschen  und 
kann  ausgebildet  werden,  wenn  man  willig  ist,  den  Preis 
dafür  zu  bezahlen.  „Ohne  Fleiß  kein  Preis!"  —  das  gilt 
auch  hier.  „Etwas  für  Nichts"  ist  eine  phantastische  Vor- 
stellung, und  sie  platzt  wie  eine  Seifenblase,  wenn  wir  sie 
dem  wirklichen  Leben  gegenüberstellen.  Auch  im  Werk  des 
Herrn  gilt  das  Gesetz  Lohn  für  Arbeit  wie  in  allen  anderen 
Zweigen  des  Lebens.  Es  gibt  keinen  kürzeren  Weg  zur 
Glückseligkeit.  Sich  selber  kann  man  nichts  vormachen  — 
sonst  verliert  man  und  hat  sich  selbst  betrogen.  Sie  erhal- 
ten nur  das,  wofür  Sie  in  Ihrem  Leben  bezahlt  haben. 
Wer  als  Aaronischer  Priestertumsträger  berufen  wurde, 
dem  gilt  die  Herausforderung,  ein  solcher  Führer  zu  sein; 
er  wird  von  unserem  himmlischen  Vater  bei  der  Errettung 
von  Seelen  unterstützt. 

Geben  Sie  sich  nicht  mit  Mittelmäßigkeit  zufrieden  — 
seien  Sie  ein  wirklicher  Führer.  Seien  Sie  nicht  selbstge- 
fällig. Erkennen  Sie  Ihre  Aufgabe  und  setzen  Sie  sich  mit 
Leib  und  Seele  dafür  ein.  Die  Segnungen,  die  darauf  fol- 
gen, wiegen  bei  weitem  die  Opfer  und  Anstrengungen 
Ihrer  Vorbereitungen  und  Planung  auf.    übers,  v.  Sabine  Lange 
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Mary  Fiel  ding  Smith, 

die  Mutter  eines  zukünftigen 

Präsidenten  der  Kirche 

Von  Arnold  J.  Irvine 


Eine  wehmütige  Todesstille  hatte  sich  auf  das  Herrenhaus 
in  Nauvoo  gelegt.  Alle  sprachen  im  Flüsterton  und  gingen 
auf  Zehenspitzen.  Die  kleinen  Kinder  wurden  ermahnt, 
leise  zu  sein  und  ruhig  zu  warten. 

In  einem  Zimmer  wuschen  der  Präsident  des  Nauvoo- 
Pfahles  William  Marks,  William  D.  Huntington  und  Di- 
mick  B.  Huntington  die  blutigen  Körper  von  Joseph  und 
Hyrum  Smith.  Dann  kleideten  sie  die  beiden  Märtyrer 
in  Weiß  und  legten  sie  in  die  Särge,  die  rasch,  aber  sorg- 
fältig angefertigt  worden  waren. 

Als  alles  bereit  war,  wurde  die  Türe  geöffnet,  um  die  zwei 
Witwen  und  die  ernst  dreinblickenden  Kinder  einzulassen. 
Mary  Fielding  Smith,  die  Gattin  des  Patriarchen,  war 
ruhig  und  gefaßt.  Sie  blickte  auf  den  Mann,  dem  sie  in 
ihrem  Leben  gedient  und  den  sie  geliebt  hatte.  Sein  Tod 
war  ein  schwerer  Schlag,  aber  sie  würde  diese  Prüfung 
ertragen,  wie  sie  die  vorherigen  ertragen  hatte:  durch 
ihren  festen  Glauben  an  Gott  und  ihre  Entschlossenheit, 
das  Rechte  zu  tun. 

Sie  war  eine  vornehme  Frau  und  in  einem  Heim  erzogen 
worden,  wo  gutem  Benehmen  und  guter  Bildung  große 
Bedeutung  beigemessen  wurden.  Mary  hatte  größere  Mög- 
lichkeiten gehabt,  als  die  meisten  Mädchen  zu  jener  Zeit. 
Ihr  lebhafter  Geist  war  von  dem  oberflächlichen  Leben  in 
England  nicht  befriedigt.  Nachdem  ihr  Bruder  Joseph  und 
ihre  Schwester  Mercy  nach  Kanada  auswanderten,  folgte 
sie  ihnen  bald  in  das  Land  neuer  Möglichkeiten. 
Die  drei  kamen  mit  einer  Gruppe  Menschen  in  Berührung, 
die  danach  trachteten,  die  wahre  Religion  zu  finden.  John 
Taylor  war  ihr  Führer.  Als  der  Älteste  Parley  P.  Pratt 
nach  Toronto  kam,  um  das  wiederhergestellte  Evangelium 
zu  verkündigen,  schlössen  sich  die  Fieldings,  wie  ver- 
schiedene andere,  der  Kirche  an  und  wurden  getauft.  Bald 
danach  zogen  sie  nach  Kirtland,  Ohio. 


Schlank,  aufrecht,  dunkelhaarig  und  dunkeläugig,  zog 
Mary  die  Aufmerksamkeit  vieler  in  der  geschäftigen  Grenz- 
stadt auf  sich.  Hyrum  Smith  hatte  kurz  vorher  seine  Frau 
beerdigt  und  tat  sein  Bestes,  für  fünf  kleine  Kinder  zu 
sorgen.  Sein  Bruder,  der  Prophet,  riet  ihm,  nicht  zu  zögern, 
sondern  diese  intelligente  und  hübsche  Engländerin  zu 
heiraten. 

Sie  übernahm  die  Aufgabe,  den  fünf  lebhaften  Kindern 
eine  zweite  Mutter  zu  werden;  im  Dezember  1837  wurden 
Mary  und  Hyrum  Mann  und  Frau.  Sie  war  damals  36 
Jahre  alt. 

Das  waren  stürmische  Zeiten  in  Kirtland.  Hyrum  und 
Mary  brachten  ihre  Familie  nach  Far  West,  um  der  Ver- 
folgung zu  entgehen;  gerieten  aber  dort  in  eine  noch  ge- 
fährlichere Lage.  Gerade  vor  der  Geburt  ihres  Sohnes  Jo- 
seph Fielding  erhielt  sie  die  Nachricht,  daß  ihr  Mann 
von  einem  bewaffneten  Soldatenhaufen  ins  Gefängnis 
geworfen  worden  war  und  daß  sie  ihn  wahrscheinlich  nicht 
wiedersehen  würde. 

Auf  dem  Krankenlager  wurde  sie  über  die  unebenen  Stra- 
ßen der  Prärie  nach  Illinois  in  Sicherheit  gebracht,  wäh- 
rend sie  ständig  um  Schutz  für  ihren  geliebten  Ehemann 
betete.  Ihr  Glaube  wurde  belohnt;  er  wurde  ihr  für  ein 
paar  glückliche  Jahre  in  Nauvoo  zurückgegeben. 

Nach  dem  Märtyrertod  ihres  Mannes  schloß  sie  sich  dem 
Treck  nach  Westen  an.  Ihr  Glaube  und  ihre  Entschlossen- 
heit halfen  ihr  und  ihren  Kinder  während  der  Schwierig- 
keiten auf  der  Reise  und  beim  Einrichten  eines  neuen 
Heimes. 

Jedoch  forderten  schwere  Arbeit  und  Herzeleid  ihr  Opfer: 
Mary  Fielding  Smith  starb  in  der  Salzseestadt  im  Alter 
von  51  Jahren.  Sie  hinterließ  der  Kirche  als  Erbe  einen 
Sohn,  der  eines  Tages  Präsident  der  Kirche  sein  würde. 
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Von  Ältestem  S.  Dilworth  Young  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 


Es  war  ein  heißer  Junitag,  als  Joseph  Smith  mit  Willard 
Richards,  John  Taylor,  Amnion  Tenney  und  einigen  ande- 
ren Freunden  nach  Carthage,  Illinois,  ging. 
Eine  düstere  Vorahnung  lag  über  der  kleinen  Gruppe, 
aber  die  in  Nauvoo  Zurückgebliebenen  waren  nicht  ernst- 
lich besorgt  um  sie.  War  Joseph  nicht  schon  mehr  als  ein- 
mal seinen  Feinden  entronnen? 

Unerwartet  traf  deshalb  in  Nauvoo  durch  einen  staubigen 
Reiter  auf  einem  schweißbedeckten  Pferd  die  Nachricht  ein: 
Joseph  war  tot,  desgleichen  Hyrum;  John  Taylor  ernstlich 
verletzt.  Verzweiflung  überfiel  die  Heiligen. 
Diese  Tragödie  ist  uns  nahe  genug,  um  das  verzweifelte 
Leid  jenes  Tages  nachzufühlen.  Als  die  Besonnenheit  wie- 
der die  Oberhand  gewann,  richteten  sich  die  Heiligen,  ob- 
gleich von  Verzweiflung,  Furcht  und  Schmerzen  gebeugt, 
an  den  Belehrungen  auf,  die  der  Prophet  hinterlassen 
hatte. 

Dies  war  das  erste  Mal  in  achtzehnhundert  Jahren,  daß 
ein  Prophet  erschlagen  worden  war.  Aber  seine  Anhänger 
hatten  den  Trost:  es  würden  weitere  Propheten  berufen. 
Christus  war  gekommen  und  hatte  seinen  Willen  offen- 
bart; er  würde  sie  weiterhin  führen;  Joseph  war  durch 
den  Schleier  getreten,  aber  es  war  ein  dünner  Schleier,  er 
war  in  der  Nähe.  Er  würde  sein  großes  Werk  in  der 
Geisterwelt  fortsetzen.  Und  danach  die  Auferstehung.  Das 
war  die  Hoffnung,  die  alle  anderen  Hoffnungen  am  Leben 
erhielt. 

Der  Tod  wurde  durch  Jesus  Christus  vor  fast  zwei  Jahr- 
tausenden überwunden.  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  allen 
unseren  Hoffnungen,  und  dies  hilft  uns,  die  Furcht  vor  dem 
Tode  zu  überwinden.  In  jedem  Frühling  feiert  die  gesamte 
christliche  Welt  diesen  Vorboten  unseres  zukünftigen 
Lebens. 
Nicht  immer  war  die  Lehre  von  der  Auferstehung  die 
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Stütze  des  Volkes  gewesen.  Zwar  wurde  die  Lehre  von 
der  Auferstehung  von  Anfang  an  gelehrt;  doch  immer  wie- 
der hatte  es  Menschen  gegeben,  die  keine  solche  Hoff- 
nungen hatten  und  sich  mit  starker  Stimme  in  philosophi- 
scher Weise  solch  eine  Möglichkeit  ausgeredet  haben.  Und 
sie  haben  andere  zu  ihrer  Ansicht  bekehrt.  Sie  sahen  nicht 
—  sie  glaubten  nicht. 

Das  Hervorkommen  Christi  aus  dem  Grabe  war  ein  be- 
merkenswertes und  unerklärliches  Ereignis.  Zweitausend 
Jahre  hindurch  hatte  man  auf  dieses  Ereignis  gewartet, 
hatte  gehofft,  gebangt,  gezweifelt;  Propheten  hatten  die 
Auferstehung  verkündet,  waren  gestorben  und  blieben  in 
ihren  Gräbern. 

„Es  lag  aber  einer  krank  mit  Namen  Lazarus   .   .   .  Da 
sandten  seine  Schwestern  zu  Jesus  und  ließen  ihm  sagen: 
Herr,  siehe,  den  du  lieb  hast,  der  liegt  krank. 
Da  kam  Jesus  und  fand  ihn,  daß  er  schon  vier  Tage  im 
Grabe  gelegen  hatte. 

Als  nun  Martha  hörte,  daß  Jesus  kommt,  geht  sie  ihm  ent- 
gegen; Maria  aber  blieb  daheim  sitzen. 
Da  sprach  Martha  zu  Jesu:  Herr,  wärst  du  hier  gewesen, 
mein  Bruder  wäre  nicht  gestorben! 

Aber  ich  weiß  auch  noch,  daß,  was  du  bittest  von  Gott, 
das  wird  Gott  dir  geben. 

Jesus  spricht  zu  ihr:  Dein  Bruder  soll  auferstehen. 
Martha  spricht  zu  ihm:  Ich  weiß  wohl,  daß  er  auferstehen 
wird  in  der  Auferstehung  am  Jüngsten  Tage. 
Jesus  spricht  zu  ihr:  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben  ..."  (J  oh.  11:1—25.) 
Und  er  weckte  Lazarus  auf  von  den  Toten. 
In  der  überwältigenden  Freude  über  die  Auferweckung 
des  Lazarus  ging  allen  Beteiligten  die  Nebenbedeutung 
der  Worte  Jesu  verloren.  Wenn  der  Herr  beabsichtigt  hatte 
mit  dieser  Auferweckung  den  Menschen  zu  zeigen,  daß  er 


Macht  über  den  Tod  hatte  und  selbst  auferstehen  werde, 
das  haben  diese  einfachen  Menschen  nicht  begriffen. 
Das  geht  klar  aus  den  weiteren  Geschehnissen  hervor. 
Nach  der  Kreuzigung  Jesu  sahen  die  trauernden  Frauen, 
wie  die  Brüder  den  toten  Heiland  vom  Kreuze  nahmen. 
Es  war  zu  Ende,  er  war  tot  und  mit  ihm  ihr  Glaube  an 
die  Verheißungen  des  Lebens  und  der  Auferstehung  — 
alles  was  sie  erträumt  und  erhofft  hatten,  gaben  sie  nun 
verloren.  Jesus  wurde  vorläufig  in  ein  Grab  gelegt,  weil 
niemand  das  Sabbatgesetz  brechen  wollte,  er  sollte  erst 
am  Sonntag  bestattet  werden.  Vorher  aber  sollte  der  Leich- 
nam gesalbt  und  in  das  Leichentuch  aus  Leinen  gewickelt 
werden.  Ein  großer  Stein  wurde  vor  das  Grab  gerollt 
und  das  Grab  versiegelt. 

„Am  ersten  Tage  der  Woche  kommt  Maria  Magdalena 
früh,  da  es  noch  finster  war,  zum  Grabe  und  sieht,  daß 
der  Stein  vom  Grabe  hinweg  war. 

Da  läuft  sie  und  kommt  zu  Simon  Petrus  und  dem  ande- 
ren Jünger,  welchen  Jesus  lieb  hatte,  und  spricht  zu  ihnen: 
Sie  haben  den  Herrn  weggenommen  aus  dem  Grabe,  und 
wir  wissen  nicht,  wo  sie  ihn  hingelegt  haben. 
Da  ging  Petrus  und  der  andere  Jünger  hinaus  und  kamen 
zum  Grabe."  (Joh.  20:1—4.) 

Die  Jünger  fanden  das  Grab  leer.  Abar  es  war  Maria 
Magdalena  vorbehalten,  als  erste  den  auferstandenen 
Herrn  zu  sehen.  Nicht  Petrus,  nicht  Johannes,  sondern 
Maria  brachte  die  frohe  Botschaft  zu  den  Aposteln.  Da- 
mit ist  die  Bedeutung  der  Frauen  für  des  Herrn  Werk 
in  alle  Ewigkeit  gesichert. 

Die  Auferstehung  war  nicht  mysteriös,  sie  war  eine 
Tatsache.  Der  Sohn  Gottes  hat  sein  Leben  niedergelegt 
und  hatte  durch  seine  Macht  (die  gleiche  Macht,  mit  der 
er  Lazarus  von  den  Toten  erweckte),  seinen  Geist  mit  sei- 
nem verwandelten  und  verherrlichten  Körper  wieder  ver- 
eint. Er  war  auferstanden. 
Was  bedeutet  das  für  Sie  und  für  mich? 
Der  Mensch  denkt  heute,  daß  er  die  Sterne  einmal  be- 
zwingen wird,  selbst  die  fernen,  zarten  Nebelflecken  in  den 
Tiefen  des  Weltraumes  scheinen  in  Reichweite  zu  sein; 
der  Mensch  will  dem  Universum  die  letzten  Geheimnisse 
entreißen.  Welchen  Zweck  verfolgt  er  mit  diesem  Streben? 
Er  weiß  es  nicht.  Dann  stirbt  er  —  und  sein  Glaube  und 
sein  Streben  sterben  mit  ihm. 

An  jenem  Morgen,  als  der  auferstandene  Herr  sprach: 
„Rühre  mich  nicht  an,  denn  ich  bin  noch  nicht  aufgefahren 
zu  meinem  Vater",  wurde  ein  Gesetz  aufgestellt,  das  viel 
größer  und  erhabener  ist  als  alle  Gesetze  der  Physik  und 
Chemie.  Gott  regiert  die  Erde,  aber  nach  seinem  eigenen 
Willen. 

Die  Wahrheit  in  der  Begegnung  zwischen  Maria  Mag- 
dalena und  Jesus  an  jenem  Sonntagmorgen  vor  fast  zwei 
Jahrtausenden  wurde  an  einem  Frühlingstag  im  Jahre 
1 820  aufs  neue  bestätigt.  Aber  noch  eine  andere  Wahrheit 
wurde  in  dieser  Vision  Joseph  Smiths  offenbar:  Nicht  nur 
Christus  hat  einen  verherrlichten  Körper,  sondern  auch 
sein  Vater.  Hier  wurde  zum  ersten  Male  in  der  geschriebe- 
nen Geschichte  der  Welt  die  Wahrheit  bezeugt,  die  im 
1.  Mose  ausgedrückt  wurde:  „Lasset  uns  Menscher]  ma- 
chen, ein  Bild  das  uns  gleich  sei  ..." 
Wie  zur  Zeit  seines  ersten  Kommens  fegte  der  Herr  ein 
letztes  Mal  die  Spinnweben  irrigen  Denkens  des  Men- 
schen während  achtzehnhundert  Jahren  hinweg  und  er- 
klärte noch  einmal  in  einfacher  Form  sein  Verhältnis  zum 
Menschen  und  wie  er  sich  dieses  Verhältnis  wünscht. 
Jetzt  hat  die  Buße  nach  der  Sünde  Bedeutung,  denn  er 
hatte  gesagt,  daß  er  dem  reuigen  Sünder  vergeben  und 
ihm  einen  Platz  in  seinem  Königreich  geben  wird. 


Über  ein  Stündlein 

Dulde,  gedulde  dich  fein! 

Über  ein  Stündlein 

Ist  deine  Kammer  voll  Sonne. 

Über  den  First,  wo  die  Glocken  hangen, 

Ist  schon  lange  der  Schein  gegangen, 

Ging  in  Türmers  Fenster  ein. 

Wer  am  nächsten  dem  Sturm  der  Glocken, 

Einsam  wohnt  er,  oft  erschrocken, 

Doch  am  frühsten  tröstet  ihn  Sonnenschein. 

Wer  in  tiefen  Gassen  gebaut, 
Hütt  an  Hüttlein  lehnt  sich  traut, 
Glocken  haben  ihn  nie  erschüttert, 
Wetterstrahl  ihn  nie  umzittert, 
Aber  spät  sein  Morgen  graut. 
Höh  und  Tiefe  hat  Lust  und  Leid. 
Sag  ihm  ab,  dem  Vorigen  Neid: 
Andrer  Gram  birgt  andre  Wonne. 

Dulde,  gedulde  dich  fein! 

Über  ein  Stündlein 

Ist  deine  Kammer  voll  Sonne. 

Paul  Heyse 


Es  festigt  das  Wissen  in  unserer  Seele,  daß  die  Aufer- 
stehung buchstäblich  für  alle  da  ist,  daß  eines  Tages  Sie 
und  ich  und  jeder  Mensch  seinen  Körper  wieder  aufneh- 
men werden  —  Körper  und  Geist  auf  ewig  vereint. 
Wir  können  verstehen,  was  es  heißt,  in  seiner  Gegenwart 
zu  wohnen,  an  seiner  Herrlichkeit  teilzuhaben,  alles  zu 
ererben,  „was  mein  Vater  hat".  Jeder  hat  einen  bestimmten 
Platz  in  diesem  großen  Plan,  Väter,  Mütter,  Kinder. 
In  einem  tieferen  Sinne  ist  jeder  Sonntag  Ostern.  Uns 
wird  wöchentlich  eine  Mahnung  gegeben,  und  wöchentlich 
erneuern  wir  unser  Bündnis.  Durch  das  Abendmahl  er- 
neuern wir  unser  Versprechen,  seinen  Namen  auf  uns  zu 
nehmen,  stets  seiner  zu  gedenken  und  seine  Gebote  zu 
halten;  es  bringt  aufs  neue  die  Nähe  des  Kommens  seines 
Millenniums  in  unsere  Seele  und  daß  er  endlich  die  Er- 
füllung seines  Werkes  in  Rechtschaffenheit  herbeiführen 
wird. 

Wir  haben  die  Verpflichtung,  unsere  Kinder  die  Wahr- 
heit über  Ostern  zu  lehren.  Die  Lehre  über  den  Tod  und 
die  Auferstehung  des  Herrn  ist  bedeutungsvoll  genug, 
um  sie  nicht  mit  Hasen  und  bunten  Eiern  zu  verwirren. 
Wäre  es  nicht  besser  für  die  Kinder,  an  diesem  Tage  der 
feierlichen  Erinnerung  an  den  Heiland  seinen  Ausspruch 
zu  verwirklichen:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen. . ."? 
Dies  ist  ein  Blick  in  die  Ewigkeit.  Jesus  Christus  starb  am 
Kreuze  vor  fast  zweitausend  Jahren  und  ist  auferstanden. 
Er  erschien  Joseph  Smith  und  offenbarte  sich.  In  der  Zeit- 
rechnung des  Herrn  sind  zweitausend  Jahre  wie  ein  Tag. 
Vor  jener  Zeit  hatte  er  mehr  als  zweitausend  Jahre  lang 
mit  seinem  Volke  durch  Propheten  in  Verbindung  ge- 
standen. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  er  ebenso  geduldig  mit  uns  sein 
wird,  wenn  die  Zeit  der  Erfüllung  sich  nähert. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Modenschau  im  Stuttgarter  Pfahl 


Wohl  kaum  eine  andere  Veranstaltung  wurde  so  lange  vor- 
bereitet, wie  die  Modenschau  des  Stuttgarter  Pfahls  vom 
26.  11.  1963,  die  die  Leitung  der  FHV  veranstaltete.  Wäh- 
rend der  ganzen  Sommermonate  wurde  in  den  einzelnen 
Gemeinden  beraten,  geplant  und  die  Flickenkisten  nach 
brauchbaren  „alten  Stücken"  durchwühlt,  denn  auf  Wunsch 
der  FHV-Leitung  des  Pfahles  sollte  möglichst  viel  nachdem 
Motto  „aus  Alt  mach  Neu"  gearbeitet  werden. 
Nur  allzuschnell  rückte  der  große  Tag  heran,  die  „Manne- 
quins" verpackten  ihre  „Modelle"  und  fuhren  zum  Ge- 
meindehaus Stuttgart,  wo  die  große  Schau  abrollen  sollte. 
Im  Foyer  erwartete  die  Besucher  eine  Ausstellung  beson- 
ders schöner  Handarbeiten  aus  allen  Gemeinden,  u.  a.  eine 
wundervolle  Bettumrandung  aus  der  Gemeinde  Feuerbach 
und  eine  selbstgefertigte  Steppdecke,  die  von  einigen  Mit- 
gliedern der  Gemeinde  Eßlingen  in  ca.  180  Arbeitsstunden 
hergestellt  wurde.  Die  Anregung  zu  einer  solchen  Arbeit 
brachte  unsere  FHV-Leiterin  des  Pfahles,  Schw.  Marga- 
rethe  Fingerle,  von  ihrem  Besuch  in  der  Salzseestadt  mit. 
Der  große  Versammlungsraum  war  bis  auf  den  letzten 
Platz  gefüllt,  als  Schw.  Müller,  die  1.  Batgeberin  der  FHV- 
Leiterin  des  Pfahles,  die  Geschwister  begrüßte.  Als  fest- 
lichen Auftakt  hatte  die  FHV-Leitung  des  Pfahles  68 
Schwestern,  die  25  Jahre  und  länger  Mitglied  in  der  FHV 
waren,  zu  einer  besonderen  Ehrung  eingeladen.  Nachdem 
diese  Schwestern  namentlich  aufgerufen  und  aufs  Podium 
gebeten  wurden,  erhielten  sie  dort  als  äußeres  Zeichen  des 
Dankes  ein  kleines  Geschenk.  Schw.  Fingerle  würdigte  in 
einer  Ansprache  die  langjährige  Treue  dieser  Schwestern 
und  der  Pfahlpräsident,  Br.  Mössner,  schloß  sich  diesen 
Worten  an.  Er  betonte  besonders  die  Hilfe,  die  eine  gute 
Schwesternschaft  dem  Priestertum  sein  kann.  Schw.  Opper- 
mann,  FHV-Missionsleiterin  der  Süddeutschen  Mission  und 
36  Jahre  Mitglied  der  FHV,  gab  Zeugnis  wieviel  ihr  die 
FHV  in  all  diesen  Jahren  zur  persönlichen  Fortbildung 
geholfen  hat.  Ein  Schwesternchor  unter  Leitung  von  Schw. 
Marianne  Hentschke  sang  das  „Engelterzett"  von  Mendels- 
sohn-Bartholdy. 

Nach  dieser  Feierstunde  wurde  die  weitere  Leitung  an  Br. 
Kurt  Hisdorf,  aus  der  Gemeinde  Göppingen,  übergeben, 
der  in  den  nächsten  Stunden  in  wahrhaft  gekonnter  Weise 
all  den  kleinen  und  großen,  schüchternen  und  selbst- 
sicheren „Mannequins"  über  die  Bretter  half.  Br.  Hisdorf 
hatte  in  diesen  Stunden  wirkliche  Schwerarbeit  zu  leisten, 
denn  es  schien  so,  als  ob  alle  Gemeinden  in  gegenseitigen 
Wettstreit  getreten  wären  und  so  rollte  eine  ununter- 
brochene bunte  Schau  von  Selbstgeschneidertem  vor  den 
Augen  der  interessierten  Zuschauer  ab.  Was  gab  es  hier 
nicht  alles  zu  bestaunen!  Vom  Erstlingskleidchen  über  das 
Kinderkleid  zum  Tageskleid  für  Teenager  und  reifere 
Damen  bis  zum  „Kleinen  Schwarzen"  mit  Stola  war  alles 
vertreten. 

Einige  flotte  Pyjamas  wurden  besonders  von  den  Kleinen 
mit  Begeisterung  vorgeführt.  Das  schönste  an  all  diesen 
„Modellen"  jedoch  war  der  niedrige  Preis,  denn  Br.  His- 
dorf konnte  bei  dem  größten  Teil  der  Kleidungsstücke  an- 
sagen: „Ohne  Kosten,  da  aus  der  Flickkiste".  Nur  schade, 


daß  diese  Kleider  nicht  erworben  werden  konnten!  Zwi- 
schen den  Vorführungen  der  einzelnen  Gemeinden  wur- 
den die  Zuschauer  durch  lustige  Sketche  erheitert,  die  von 
Schwestern  der  Gemeinden  Karlsruhe  und  Ulm  darge- 
boten wurden.  Den  Abschluß  dieses  gelungenen  Nach- 
mittags bildete  das  Theaterstück  „Immer  die  Frau  Tratsch- 
meier", mit  dem  einige  Schwestern  der  Eßlinger  Gemeinde 
die  Zuschauer  amüsierten.  Vor  der  Heimfahrt  durften  sich 
die  Geschwister  noch  an  Kaffee  und  Kuchen  stärken,  die 
Jubilare  an  eigens  für  sie  hergerichteten  Tischen.  An  all 
den  fröhlichen  und  befriedigten  Mienen  durften  die  Schwe- 
stern der  FHV-Leitung  des  Pfahles  sehen,  daß  ihr  Ge- 
danke, eine  Modenschau  in  Stuttgart  durchzuführen,  wirk- 
lich gut  war.  Marianne  Knödler 


Norddeutsche  Mission 

Basar  in  der  Gemeinde  Neumünsler 

Am  14.  Dezember  1963  hatten  wir  von  der  Frauenhilfs- 
vereinigung  unseren  Basar,  wozu  alle  Geschwister  herz- 
lichst eingeladen  waren. 

Mit  viel  Freude  wurde  alles  vorbereitet  und  da  es  in  der 
Vorweihnachtszeit  war,  konnten  die  Bäume  und  auch  die 
Kaffeetafel  mit  Tannengrün  geschmückt  werden. 
Die  Handarbeiten,  die  das  Jahr  über  von  den  Schwestern 
hergestellt  worden  waren,  lagen  hübsch  dekoriert  auf  einem 
gesonderten  Tisch,  und  jeder  konnte  sie  bis  zum  eigent- 
lichen Verkauf  besichtigen. 

Die  Eröffnung  des  Basars  begann  mit  einer  Begrüßungs- 
ansprache der  FHV-Leiterin,  Schwester  Lotte  Joneleit. 
Die  Distriktsleiterin,  Schwester  Haak,  aus  Kiel,  sprach  an- 
schließend einige  Worte.  Es  war  von  der  Leitung  ein  klei- 
nes Programm  aufgestellt  worden,  das  mit  Gedichten,  Ge- 
schichten und  Liedern  ausgefüllt  war.  Danach  kam  man 
zur  gemütlichen  Kaffeetafel  und  dem  Verkauf  der  Hand- 
arbeiten, die  restlos  verkauft  wurden. 

Mit  einem  gemeinsamen  Lied  und  einem  Gebet  wurde  der 
Basar  beendet.  Ursula  Kroger 

Westdeutsche  Mission 

Basar  in  der  Gemeinde  Neustadt 

Am  7.  Dezember  1963  veranstaltete  die  FHV  in  Neustadt 
ihren  ersten  Basar.  Es  war  erstaunlich,  was  fleißige  Frauen- 
hände in  kurzer  Zeit  fertigbrachten.  Der  Verkauf  verlief 
flott  —  wir  hätten  viel  mehr  brauchen  können  —  und  der 
Erlös  war  gut.  So  konnten  wir  Taufhemden  kaufen,  einen 
Schrank  anschaffen  und  zur  Weihnachtsfeier  der  Gemeinde 
beisteuern. 

Der  Abend  verlief  harmonisch  mit  Musik,  Gesang  und 
Spaß.  Ein  kaltes  Büffet  sorgte  für  das  leibliche  Wohl.  Wir 
werden  uns  gerne  an  diesen  Abend  erinnern  und  danken 
unserem  Vater  im  Himmel,  daß  wir  diese  Freude  erleben 
durften.  Anne  Kölsch 
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WEISSE  VEIECMEN 


Von  Clara  Gandy  Andersen 


Es  war  Ende  Februar  als  Fräulein  Dreyer,  unsere  Sonntag- 
schullehrerin, die  Klasse  zu  sich  nach  Hause  einlud,  damit 
wir  ihren  Garten  mit  wildwachsenden  Blumen  ansehen 
konnten,  den  sie  im  Vorjahr  angelegt  hatte. 
Wir  trafen  uns  vor  der  Kirche  und  gingen  gemeinsam  zu 
Fräulein  Dreyer.  Sie  wartete  schon  auf  uns  und  führte  uns 
durch  den  Vorgarten  und  durch  ein  Tor  in  dem  hohen 
Lattenzaun,  der  den  vorderen  von  dem  hinteren  Garten 
trennte.  Eine  Ranke,  noch  ohne  Laub,  kletterte  über  den 
Zaun. 

„Vielleicht  möchte  jemand  von  euch  auch  so  einen  Garten 
mit  wildwachsenden  Blumen  anlegen.  Es  ist  sehr  inter- 
essant." Sie  lächelte.  „Hier  habe  ich  Wicken,  sie  lieben  die 
Sonne."  Dann  zeigte  sie  auf  eine  geschützte  Stelle.  „Die 
wilden  Lilien  mögen  gerne  einen  besonders  schattigen 
Ort." 

Bevor  wir  fortgingen,  zeigte  sie  uns  eine  feuchte,  schattige 
Stelle,  dorthin  wollte  sie  weiße  Veilchen  pflanzen-  „Ich 
habe  gelbe  und  lila  Veilchen  und  Hundeveilchen,  aber  ich 
möchte  noch  unbedingt  weiße  Veilchen  haben." 
Da  beschloß  ich,  für  Fräulein  Dreyer  weiße  Veilchen  zu 
suchen.  Aber  soviel  ich  auch  im  Wald  spazieren  ging  und 
suchte  —  bis  Ende  März  hatte  ich  immer  noch  nichts  ge- 
funden. 

Eines  Samstags  ging  ich  schon  sehr  früh  in  den  Wald  und 
suchte  bis  am  späten  Nachmittag.  Aber  ich  ging  wieder  mit 
leeren  Händen  nach  Hause.  Als  ich  beim  Haus  von  Fräu- 
lein Dreyer  vorbeikam,  wollte  ich  einen  Augenblick  zu  ihr 


hineinschauen.  Ich  wollte  ihr  erzählen,  wie  sehr  ich  ge- 
sucht hatte,  um  ihr  weiße  Veilchen  bringen  zu  können. 
Fräulein  Dreyer  war  nicht  zu  Hause. 

Ich  wollte  im  Garten  auf  sie  warten  und  ging  durch  das 
Lattentor  in  den  hinteren  Teil.  Viele  von  ihren  Blumen 
blühten,  aber  die  Stelle  für  die  weißen  Veilchen  war  im- 
mer noch  frei. 

Da  hörte  ich,  wie  das  vordere  Tor  zugeschlagen  wurde. 
Ich  sah  Eva  Grotman  mit  einer  Schachtel  voll  weißer 
Veilchen  auf  den  Lattenzaun  zugehen! 
Eva  klingelte.  Sie  wartete  ein  paar  Minuten;  dann  setzte 
sie  die  Schachtel  auf  der  Treppe  ab  und  ging  wieder  fort. 
Ich  dachte,  es  sei  besser,  jetzt  auch  nach  Hause  zu  gehen; 
als  ich  mich  auf  den  Weg  machen  wollte,  kam  Fräulein 
Dreyer  gerade  durchs  vordere  Tor. 

„Guten  Tag,  Lisa!"  rief  sie.  „Hast  du  dir  meinen  Garten 
angesehen?  Ich  brauche  immer  noch  weiße  Veilchen, 
aber  ..."  Plötzlich  hielt  sie  inne.  Sie  hatte  die  Schachtel 
entdeckt,  die  Eva  auf  der  Treppe  hatte  stehen  lassen. 
„O  Lisa,  du  hast  sie  für  mich  gefunden!"  Sie  schritt  auf 
die  Treppe  zu  und  ließ  die  Veilchen  keinen  Moment  aus 
den  Augen.  „Dank!  Vielen  Dank!" 

Ich  wollte  ihr  erzählen,  daß  nicht  ich  die  Veilchen  gebracht 
hätte,  aber  die  Worte  wollten  einfach  nicht  aus  meinem 
Munde  kommen.  Ich  schluckte  und  versuchte  zu  lächeln. 
Ich  werde  es  ihr  später  erzählen,  dachte  ich.  Aber  ich  ging 
nach  Hause,  ohne  es  ihr  zu  sagen!  Vielleicht  ein  ander- 
mal .  .  . 
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Am  nächsten  Morgen  sagte  Fräulein  Dreyer  am  Ende  der 
Sonntagschule,  bevor  wir  den  Raum  verlassen  hatten:  „Ich 
danke  dem  lieben  Menschen,  der  mir  die  weißen  Veilchen 
gebracht  hat.  Vielen  Dank!" 

Sie  lächelte  mich  an,  aber  ich  glaube,  Eva  dachte,  daß 
Fräulein  Dreyer  sie  anlächelte,  denn  sie  errötete. 
Auf  dem  Heimweg  dachte  ich  über  Eva  nach  und  über  die 
weißen  Veilchen.  Warum  sollte  ich  überhaupt  Fräulein 
Dreyer  die  Wahrheit  sagen?  Warum  sollte  ich  sie  nicht  in 
dem  Glauben  lassen,  ich  hätte  ihr  die  Veilchen  gebracht? 
Ich  hatte  schließlich  auch  lange  gesucht,  Eva  hatte  eben 
mehr  Glück  gehabt.  Außerdem,  ich  hatte  gar  nicht  gesagt, 
daß  ich  sie  gefunden  hatte.  Schließlich  ging  mich  das  gar 
nichts  an  . .  . 

Aber  ich  konnte  in  der  kommenden  Nacht  nicht  gut  schla- 
fen und  auch  in  den  folgenden  Nächten  nicht. 
Eine  ganze  Woche  verging;  wieder  wurde  es  Sonntag.  Ich 
ging  an  diesem  Morgen  nicht  gerne  in  die  Sonntagschule. 
Ich  fühlte  mich  ganz  elend. 

Als  der  Unterricht  vorbei  war,  fragte  Fräulein  Dreyer: 
„Kann  mir  jemand  sagen,  was  nächsten  Sonntag  ist?" 
„Ostern!"  rief  Karl  Grimm  fröhlich  aus.  Ich  betrachtete 
sein  strahlendes  Gesicht,  so  voller  Glück  und  Frieden.  Ich 
wollte,  ich  könnte  mich  auch  so  fühlen. 
Fast  weinend  stürzte  ich  aus  dem  Klassenzimmer.  Ich  hatte 
Ostern  immer  so  gern  gemocht;  die  ganze  Welt  war  da 
immer  so  schön  und  sauber,  die  Blumen  blühten,  die  Vögel 
sangen.  Eine  neue  Zeit  begann  —  eine  Zeit,  in  der  man 
Fehler  verbesserte,  Buße  tat- 

Spät  am  Nachmittag  ging  ich  zu  Fräulein  Dreyer.  Ich 
mußte  ihr  die  Wahrheit  sagen,  auch  wenn  sie  mich  nach- 
her nicht  mehr  gerne  mochte. 

Sie  kam  an  die  Türe.  „Komm  herein,  Lisa.  Ich  dachte 
gerade  an  dich."  Mir  schien  ihre  Stimme  ein  wenig  traurig. 
Sie  ließ  mich  in  ihr  nettes  Zimmer  treten. 
„Setz  dich  hierher,  Lisa."  Sie  zeigte  auf  eine  Sitzbank 
und  setzte  sich  neben  mich.  „Du  wolltest  mir  etwas  er- 
zählen, Lisa?"  fragte  sie. 

„Ja",  schluchzte  ich,  und  die  Tränen  kullerten  meine  Wangen 
hinunter.  Aber  ich  atmete  tief  und  sah  ihr  in  die  Augen. 
„Wegen  der  Veilchen  ..."  sagte  ich  und  hielt  dann  inne. 
Sie  nahm  meine  Hände  in  ihre.  „Sag's  mir,  Lisa." 
Als  ich  zu  Ende  geredet  hatte,  preßte  sie  meine  Hände. 
„Lisa,  ich  wußte,  wer  die  Veilchen  gebracht  hatte." 
Ich  schluckte  schmerzvoll.  „Wußten  Sie  das?" 


Im  halben  Eise 

Blick  in  die  Welt  und  lerne  leben, 
Bedrängt  Gemüt; 

Braucht  nur  ein  Tauwind  sich  zu  heben, 
Und  alles  blüht. 

Die  Hasel  stäubt,  am  Weidenreise 
Glänzt  seidner  Glast, 
Schneeglöckchen  lenzt  im  halben  Eise 
Und  Seidelbast. 

Braucht  nur  ein  Tauwind  sich  zu  heben.  ■- 

Verzagt  Gemüt, 

Blick  in  die  Welt  und  lerne  leben: 

Der  Winter  blüht! 

Rudolf  Alexander  Schröder 


„In  der  Schachtel  war  ein  Zettel  von  Eva.  Ich  fand  ihn 
beim  Umpflanzen  der  Veilchen." 

Ich  überlegte  einen  Augenblick.   „Dann  hatten  Sie  also 
ihr  gedankt  .  .  .  am  nächsten  Tag  .  .  .  nach  dem  Unter- 
richt?" 
Sie  nickte. 

„Aber  warum  haben  Sie  nicht  gesagt,  daß  ich  unehrlich 
war,  wenn  Sie  es  wußten?  Warum  haben  Sie's  nicht  allen 
gesagt?" 

Sie  lächelte  mich  an.  „Mein  Liebes,  weil  ich  wartete,  daß 
du  von  alleine  zu  mir  kommen  solltest." 
„Werden  Sie  mir  jemals  vergeben?" 

„Das  habe  ich  schon  lange,  Lisa.  Ich  bin  sehr  glücklich, 
daß  du  gekommen  bist." 

„Ich  auch",  sagte  ich  und  wischte  mein  Gesicht  ab,  „jetzt, 
wo  Sie  mir  verziehen  haben."  Ich  versuchte  zu  lächeln,  als 
ich  aufstand.  „Oder  fast  verziehen.  Ich  muß  noch  zu  Eva 
gehen." 

„Ja,  du  mußt  noch  zu  Eva  gehen",  sagte  Fräulein  Dreyer 
und  brachte  mich  zur  Türe.  „Ich  bin  stolz  auf  das,  was  du 
heute  getan  hast.  Du  kommst  doch  wieder  in  die  Sonntag- 
schule, nicht  wahr?" 

„O  ja",  sagte  ich  glücklich.  „Wenn  Sie  möchten,  daß  ich 
wieder  komme,  dann  werde  ich  das  auch  tun!" 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 

LENTO 


„Danket  dem  Herrn,  denn  er 
ist  freundlich  und  seine  Güte 
währet  ewiglich."  (Psalm  106:1.) 
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Es  war  nun  eine  große  Menge  vom  Volke  Nephi  um  den  Tempel  im  Lande  des  Überflusses  versammelt ; 
und  .  .  .  sie  richteten  ihre  Augen  .  .  .  gen  Himmel;  und  sehet,  sie  sahen  einen  Mann  vom  Himmel  her- 
niedersteigen, der  war  mit  einem  weißen  Kleide  angetan.  Er  kam  herab  und  stand  mitten  unter  ihnen  .  .  . 
Und  er  streckte  seine  Hand  aus  und  sagte  zum  Volk:  Sehet,  ich  bin  Jesus  Christus  .  .  . 

Steht  auf  und  kommt  zu  mir  und  legt  eure  Hände  in  meine  Seite  und  fühlt  die  Nägelmale  an  meinen 
Händen  und  Füßen  und  wißt,  daß  ich  der  Gott  Israels  und  der  Gott  der  ganzen  Erde  bin  und  für  die  Sünden 
der  Welt  getötet  wurde  .  .  . 

Und  nachdem  alle  hervorgekommen  waren  und  selbst  gesehen  hatten,  riefen  sie  wie  mit  einer  Stimme  und 
sagten:  Hosianna!  Gesegnet  sei  der  Name  des  allerhöchsten  Gottes.  Und  sie  fielen  zu  Jesu  Füßen  nieder 
und  beteten  ihn  an.  Buch  Mormon,  3.  Nephi,  Kapitel  11. 
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TEEN 


IST  EIN  BESONDERER  TAG 


Von  Hazel  F.  Young 
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Die  Sonne  ging  langsam  auf,  stieg  am  klaren  Himmel  hoch 
und  küßte  die  Bergspitzen,  daß  sie  voll  Wärme  und 
Freundlichkeit  glühten.  Dann  schien  sie  sanft  auf  die  leuch- 
tenden Dächer  der  Häuser  und  goß  ihre  Strahlen  über  die 
Gärten  aus;  die  ersten  Frühlingsblumen  reckten  ihre  Köpf- 
chen dem  Sonnenschein  entgegen. 

Im  Heim  der  Familie  Burton  standen  die  Kinder  auf  und 
bereiteten  sich  auf  den  Tag  vor.  Heute  war  ein  besonderer 
Tag:  Es  war  Ostersonntag. 

Jeder  Sabbattag  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Tagen 
der  Woche,  aber  dies  war  auch  ein  besonderer  Sabbattag. 
Heute  war  Ostern,  der  Tag,  an  dem  wir  mehr  als  sonst 
an  die  Auferstehung  unseres  Herrn  Jesus  Christus  denken. 
Als  die  Familie  Burton  an  diesem  Tag  zum  Beten  nieder- 
kniete, das  Gebet  sprach  der  Vater  als  Familienoberhaupt 
und  Priestertumsträger,  dachte  auch  er  an  dieses  Ereignis, 
denn  er  betete:  „.  .  .  Wir  sind  dankbar  für  das  Leben  und 
die  Mission  Christi  und  für  seine  Bereitwilligkeit,  für  uns 
zu  sterben  und  für  uns  zum  Leben  aufzuerstehen." 
Gemeinsam  als  eine  Familie  zur  Sonntagschule  zu  gehen, 
macht  Spaß,  besonders  in  den  neuen  Schuhen  und  den 
neuen  Kleidern,  die  für  diesen  besonderen  Tag  gekauft 
worden  waren. 

Alle  Bäume  des  Gemeindehauses  waren  mit  Blumen  ge- 
schmückt, die  Orgel  spielte  leise.  Familie  Burton  ging  ins 
Klassenzimmer  der  Kindersonntagschule.  Auch  hier  war 
alles  mit  Blumen  geschmückt;  freundlich  strahlten  die 
Gesichter  der  Lehrerinnen  die  sie  begrüßten.  Heute  ging 
die  ganze  Familie  in  die  Kindersonntagschule,  weil  der 
siebenjährige  Steven  am  Programm  mitwirken  sollte.  Als 
er  aufstand,  um  seine  Ansprache  zu  halten,  bei  deren 
Vorbereitung  ihm  seine  Lehrerin  geholfen  hatte,  schaute  er 
zu  seinen  Eltern;  er  war  dankbar  für  ihr  ermutigendes 
Lächeln. 

Nachdem  sie  mit  ihren  Großeltern  zusammen  Mittag  ge- 
gessen hatten,  photographierte  Vati  die  Kinder  für  das 
„Buch  der  Erinnerung".  Dies  machte  ihnen  Spaß,  beson- 
ders als  Vati  lustige  Gesichter  schnitt,  um  sie  zum  Lachen 
zu  bringen. 

Als  die  Familie  sich  wieder  im  Wohnzimmer  versammelte, 
baten  die  Kinder:  „Vati,  erzähl  uns  noch  einmal  die  Ge- 
schichte von  der  Auferstehung!" 

„Nun  gut",  antwortete  Vati.  „Aber  ich  möchte  erst  das 
Tonbandgerät  holen.  Nach  meiner  Geschichte  wird  dann 
jeder  von  euch  etwas  über  seine  Gedanken  zu  Ostern 
sagen.  Ihr  dürft  dabei  ins  Mikrofon  sprechen." 
Vati  erzählte  die  wunderbare  Geschichte  und  las  Aus- 
schnitte aus  Matthäus  28:1 — 20  vor.  Dann  erzählten  die 
Kinder  reihum,  was  ihnen  das  Osterfest  bedeutet.  Dieses 
Tonband  würde  einstmals  ein  unbezahlbarer  Familien- 
schatz sein. 

„Jetzt  müssen  wir  aber  zum  Abendmahlgottesdienst  ge- 
hen", sagte  da  die  Mutter.  „Der  Chor  wird  einige  beson- 
ders schöne  Lieder  singen,  und  ich  glaube  bestimmt,  daß 
uns  auch  die  Farblichtbilder  gefallen  werden,  die  gezeigt 
werden,  damit  wir  uns  heute  besonders  an  Jesum  er- 
innern." 

„Ich  bin  froh,  daß  wir  Ostern  feiern",  sagte  Vati.  „Das 
ist  immer  ein  glücklicher  Tag  für  mich  und  meine  Familie." 


Von  oben  nach  unten:  (1)  Familie  Burton  wird  am  Eingang  des 
Gemeindehauses  von  einigen  Geschwistern  freundlich  begrüßt. 
(2)  Als  Steven  am  Rednerpult  der  Kindersonntagschule  stand, 
war  er  für  das  Lächeln  seiner  Eltern  dankbar.  (3)  Der  Vati  macht 
Aufnahmen  für  das  „Buch  der  Erinnerung".  (4)  Vati  hält  das 
Mikrofon  des  Tonbandgerätes  für  Mark. 
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Bauer  Friedrichs  frisches  Gemüse 

Von  Elizabeth  Temple  Robie 


Karl  Hase  krabbelte  aus  seinem  Loch  unter  der  Wurzel 
der  großen  Eiche  an  der  Straße  und  schaute  umher.  Die 
Sonne  strahlte  und  das  Gras  auf  der  Wiese  schaukelte 
sanft  in  dem  warmen  Wind. 

Karl  kratzte  sich  mit  seinem  linken  Hinterfuß  am  Ohr  und 
begann  über  sein  Frühstück  nachzudenken. 
Plötzlich  hörte  er  etwas,  das  er  noch  nie  zuvor  gehört  hatte; 
er  richtete  sich  auf  seinen  Hinterbeinen  auf,  um  besser 
sehen  zu  können. 

„Rüben  und  Erbsen,  Karotten  und  Bohnen,  frischer  Salat, 
sauberer  Spinat.  Das  schönste  Gemüse  in  der  ganzen 
Stadt!",  sang  eine  fröhliche  Stimme. 

Ein  großer,  grüner  Lastwagen  fuhr  auf  der  Straße  vorbei; 
„Bauer  Friedrichs  frisches  Gemüse"  stand  in  großen  Buch- 
staben darauf. 

Natürlich  konnte  Karl  nicht  lesen,  und  er  konnte  nicht  die 
Worte  verstehen,  die  der  Bauer  sang.  Aber  er  konnte 
sehen,  und  er  konnte  riechen.  Er  sah  Körbe  voll  Gemüse 
aufgetürmt,  und  der  Geruch  von  dem  Gemüse  ließ  ihm 
das  Wasser  im  Mund  zusammenlaufen. 
Der  Lastkraftwagen  rollte  die  Straße  entlang,  während  der 
Bauer  ununterbrochen  sein  Liedchen  sang.  Karl  sah  ihm 
nach  bis  er  außer  Sicht  war. 

Wie  gerne  wäre  er  für  einige  Minuten  auf  dem  Lastwagen 
gewesen.  Das  wäre  ein  Frühstück  geworden!  Da  seufzte 
Karl  und  hoppelte  die  Wiese  entlang  und  fraß  Klee  wie 
jeden  Morgen. 

Am  nächsten  Morgen  als  Karl  das  Lied  des  Bauern  hörte, 
eilte  er  aus  seinem  Loch  hervor  und  schnüffelte  hungrig 
die  Luft  ein. 

„Rüben  und  Erbsen,  Karotten  und  Bohnen,  frischer  Salat, 
sauberer  Spinat.  Das  schönste  Gemüse  in  der  ganzen  Stadt!" 
Wieder  sah  Karl,  wie  der  Lastkraftwagen  auf  der  Straße 
in  der  Ferne  verschwand. 

Jeden  Tag  fuhr  der  Lastkraftwagen  an  der  großen  Eiche 
vorbei,  und  der  Bauer  Friedrich  sang  sein  Lied,  und  Karl 
schnupperte  nach  dem  guten  Gemüse,  das  in  den  Körben 
lag. 

Eines  Morgens  schlief  Karl  länger  als  gewöhnlich;  er 
öffnete  gerade  seine  Augen,  als  er  Bauer  Friedrichs  Stimme 
hörte : 

„Rüben  und  Erbsen,  Karotten  und  Bohnen,  frischer  ..." 
Und  da  geschah  es!  Ein  lautes  Zischen  und  dann  ein 
dumpfer  Aufschlag!  Danach  Stille. 

Karl  sprang  aus  seinem  Loch  heraus  und  stand  und  guckte. 
Da  war  der  Lastkraftwagen  genau  vor  seiner  Eiche.  Er 
stand  etwas  schief  da,  weil  ein  Vorderreifen  platt  war. 
Bauer  Friedrich  kletterte  gerade  von  seinem  Sitz  herunter. 
„Ein  platter  Reifen!",  sagte  er  ärgerlich.  „Und  mein  Er- 
satzreifen steckt  hinter  all  den  Körben." 
Er  ließ  hinten  am  Lastkraftwagen  die  Klappe  herunter 
und  nahm  die  Gemüsekörbe  heraus  und  setzte  sie  auf  dem 
Gras  neben  der  Straße  ab.  Karl  traute  kaum  seinen  Augen. 
Sicherlich  träumte  er  noch! 


Der  Bauer  lud  soviel  Gemüse  ab,  daß  er  auf  den  Lastkraft- 
wagen klettern  konnte.  Er  kam  mit  dem  Ersatzreifen  und 
dem  Werkzeug  herunter,  das  er  brauchte,  um  den  Reifen 
zu  wechseln.  Dann  ging  er  ans  andere  Ende  des  Wagens 
und  begann  mit  der  Arbeit. 

Karl  schnupperte  und  schnupperte.  Dann  schlich  er  sich 
näher  an  die  Körbe  heran.  Was  für  eine  Gelegenheit!  Und 
wie  hungrig  er  war!  Er  begann  mit  dem  Korb  Karotten. 
Er  hatte  fast  ein  ganzes  Bund  gefressen,  als  er  beschloß, 
sich  lieber  auch  die  anderen  Dinge  nicht  entgehen  zu  las- 
sen; also  eilte  er  zu  dem  Korb  Spinat  und  probierte  diesen. 
Als  nächstes  versuchte  er  den  zartesten  Kohl,  den  er  je 
gefressen  hatte.  Danach  bediente  er  sich  bei  den  saftigen 
roten  Beten.  Natürlich  konnte  er  nicht  aufhören,  bevor  er 
etwas  Salat  verzehrt  hatte,  obgleich  er  sich  schon  recht  voll 
fühlte.  Also  kletterte  er  in  den  Korb  und  knabberte  munter 
an  einem  frischen,  grünen  Salatkopf. 

Als  er  plötzlich  hörte,  wie  Bauer  Friedrich  wieder  auf  diese 
Seite  des  Lastwagens  kam,  schnappte  Karl  vor  Schreck 
nach  Luft.  Er  hatte  den  Bauern  vollkommen  vergessen.  Er 
versuchte  aus  dem  Korb  zu  hüpfen  und  wegzulaufen,  aber 
er  hatte  sich  so  vollgefressen,  daß  er  sich  kaum  rühren 
konnte.  Bevor  er  herunterhüpfen  konnte,  hatte  der  Bauer 
ihn  gesehen. 
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Da  stand  nun  der  Bauer,  die  Hände  in  die  Hüften  gestützt 
und  sah  auf  ihn  herab. 

„Na,  was  treibst  du  da?  Mein  Gemüse  klauen,  Freund- 
chen?" fragte  er. 

Karl  blinzelte  mit  den  Augen  und  zitterte  vor  Angst. 

Plötzlich  lachte  der  Bauer.  „Du  siehst  aus,  als  ob  dir  das 
Frühstück  wirklich  gut  geschmeckt  hätte",  sagte  er.  „Es 
ist  aber  auch  das  beste  Gemüse  in  der  Stadt;  da  kann  ich's 
dir  kaum  verübeln."  Und  er  lachte  wieder. 

Dann  griff  er  in  den  Korb  und  holte  Karl  mit  seinen  großen 


Händen  hervor.  „Wo  wohnst  du?  Unter  dem  Eichbaum? 
Nun  gut,  lauf,  und  beim  nächsten  Mal  sei  nicht  wieder  so 
verfressen!"  Er  setzte  Karl  aufs  Gras  und  beobachtete  ihn, 
wie  er  im  Loch  unter  der  Eiche  verschwand. 
Danach  warf  Bauer  Friedrich  jeden  Morgen,  wenn  er  an 
der  Eiche  vorbei  kam,  eine  Karotte  oder  ein  paar  Salat- 
oder Kohlblätter  herunter.  Dann  knabberte  Karl  daran, 
während  er  den  Lastkraftwagen  in  der  Ferne  verschwinden 
sah,  und  des  Bauern  Lied  verhallte: 

„Buben  und  Erbsen,  Karotten  und  Bohnen,  frischer  Salat, 
sauberer  Spinat.  Das  schönste  Gemüse  in  der  ganzen  Stadt!" 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


VATI-TOCMTEE-FAETY 

Vom  Hauptausschuß  der  Primarvereinigung 


Was  für  Parties  werden  Sie  dieses  Jahr  in  Ihren  Gemeinden 
veranstalten?  Der  Erfolg  Ihrer  Parties  hängt  zum  größten 
Teil  von  Ihrer  Einstellung  und  der  Einstellung  Ihrer  Mit- 
arbeiterinnen ab.  Ist  die  Einstellung  positiv  und  auf  willige 
Zusammenarbeit  gerichtet,  wird  Ihre  Vati-Tochter-Party 
sicher  zu  einem  Erfolg. 

Die  Lihoma-Partnerinnen  könnten  sich  zur  Anregung  fol- 
gende Fragen  stellen,  die  erforderlichen  Änderungen 
durchführen  und  darauf  hinarbeiten,  daß  die  Vati-Tochter- 
Party  ihr  gewünschtes  Ziel  erreicht. 

1.  Wollen  wir  wirklich  eine  hervorragende  Vati-Tochter- 
Party?  —  Oder  sind  wir  froh,  wenn  die  Party  erst  vor- 
über ist? 

2.  Arbeiten  wir,  die  Lehrerinnen  und  Partnerinnen,  willig 
zusammen,  und  befolgen  wir  die  im  Aufgabenbuch  ge- 
gebenen Vorschläge  für  die  Planung?  —  Oder  machen 
einige  von  uns  nicht  mit,  übernehmen  keine  Verant- 
wortung und  belasten  dadurch  andere  mit  übermäßiger 
Arbeit? 

3.  Planen  wir  die  Dekorationen  und  Erfrischungen  mit 
übermäßigem  Aufwand?  —  Oder  planen  wir  eine  ein- 
fache, aber  wirkungsvolle  Party? 

4.  Werden  wir  uns  über  die  gut  getane  Arbeit  freuen  und 
damit  zufrieden  sein?  —  Oder  werden  sich  einige  über 
die  Zeit  und  Mühe  ärgern,  die  sie  darauf  verwenden 
mußten? 

5.  Sind  die  Ausgaben  gering  und  können  sie  aus  dem 
Budget  oder  von  den  Mädchen  bestritten  werden?  — 
Oder  werden  die  Ausgaben  von  den  Lehrerinnen  ge- 
tragen? 

6.  Wird  jeder  Vati  und  jede  Tochter  mit  dem  Bewußtsein 
nach  Hause  gehen,  daß  man  sie  gerne  hat  und  braucht? 
—  Oder  werden  sie  sich  unbeteiligt  und  überflüssig  vor- 
kommen und  das  Gefühl  haben,  daß  es  Zeitverschwen- 
dung war? 

Was  ist  das  Ziel  dieser  Party?  Alle  Väter  und  Töchter 
sollen  sich  über  diesen  gemeinsam  verbrachten  Abend 
freuen.  Einige  Väter  sind  noch  nie  in  der  Kirche  gewesen; 
diese  sollte  man  beeindrucken,  nicht  durch  die  materielle 
Seite  der  Veranstaltung,  sondern  mit  dem  Geist  der  Kame- 
radschaft und  der  praktischen  Anwendung  des  Evangeliums. 
Einige  Väter  sind  bereit,  sich  für  ein  paar  Stunden  von  ihrer 
Arbeit  zu  befreien,  um  mit  ihren  Töchtern  zu  diesem  Fest 


zu  gehen.  Sie  werden  sich  belohnt  fühlen,  wenn  sie  mit 
einem  Herzen  voll  Liebe  und  Dankbarkeit  nach  Hause 
gehen.  Die  Mädchen  haben  Anspruch  auf  schöne  und 
glückliche  Erinnerungen.  Gestatten  Sie  ihnen,  beim  Pla- 
nen, Dekorieren,  Beschaffen  der  Erfrischungen  usw.  zu 
helfen.  PV-Beamtinnen  sollen  jeden  Tag  begeistert  anderen 
Freude  bereiten;  sie  werden  wirklich  das  Licht  des  Evan- 
geliums in  jede  Vati-Tochter-Party  hineintragen,  wenn  man 
sie  nicht  mit  extravaganten  Bemühungen  belastet  und  über- 
beansprucht. Die  Zusammenkunft  wird  ein  Erfolg  werden, 
wenn  man  das  richtige  Ziel  ins  Auge  faßt,  wenn  sie  gründ- 
lich geplant  wird  und  wenn  alle  Lihomas  in  Einigkeit,  Liebe 
und  Harmonie  zusammenarbeiten. 
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Die  Welt  von  Morgen 

Ansprache  von  Bischof  Robert  L.  Simpson  von  der  Präsidierenden  Bischof schaft  auf  der  PV-Konferenz  im  April  1963 


Das  Lied  der  Wegbereiter  ist  von  Kindheit  auf  eines  mei- 
ner Lieblingslieder  gewesen.  Heute  hat  es  mir  einige  kost- 
bare Erinnerungen  zurückgebracht.  Die  reinen  und  ein- 
fachen Wahrheiten,  die  ich  in  der  Primarvereinigung 
gelernt  habe,  sind  Leitsterne  in  meinem  Leben  geworden. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  der  Herr  den  Wert  der  Kinder  in 
seinem  Königreich  erkannt  hat.  Sie  werden  die  Führer  der 
kommenden  Generation.  Deshalb  ermahnte  der  Heiland 
die  Menschen  seiner  Zeit,  die  Kinder  zu  ihm  kommen  zu 
lassen,  damit  er  sie  belehren  und  segnen  konnte.  Er 
dachte  an  die  Kirche  und  das  Königreich  zwanzig  oder 
dreißig  Jahre  später.  Kinder  sind  in  seinen  Augen  kostbar. 
Wenn  wir  sie  gut  auf  ihre  Aufgabe  vorbereiten,  ehren  wir 
unseren  Herrn  und  Heiland  in  höchstem  Maße. 
Haben  Sie  jemals  überlegt,  wie  stark  die  Kirche  in  einer 
weiteren  Generation  sein  wird?  Wir  brauchen  nicht  bis 
1983  warten,  um  zu  sehen,  wie  stark  die  Kirche  in  zwanzig 
Jahren  sein  wird.  Die  kommende  Generation  wird  so  stark 
sein  wie  die  Primarvereinigungsklassen  von  heute;  so  stark 
wie  die  Lehren,  die  den  Kindern  in  den  Heimen  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  gegeben  werden.  Mit  jeder  wirk- 
samen Aufgabe  legen  wir  einen  Grundstein  für  die  Welt 
von  Morgen.  Die  heutige  Kirche  ist  das  Ergebnis  der  Leh- 
ren von  Gestern.  Weder  Sie  noch  ich  können  allzuviel  Lob 
für  die  heutige  Stärke  der  Kirche  beanspruchen.  Wir 
freuen  uns  über  ihr  Wachstum  und  über  ihren  Fortschritt, 
aber  denken  Sie  nicht,  daß  unsere  Lehrer  und  unsere 
Eltern  das  meiste  Lob  verdienen,  weil  sie  uns  rechtschaf- 
fene Vorbilder  waren  und  die  Lehren  des  Evangeliums 
in  unser  Herz  gepflanzt  haben,  als  wir  Kinder  waren? 
Der  Eröffnungsvers  des  Buches  Mormon  ist  bezeichnend: 
„Ich,  Nephi,  stamme  von  guten  Eltern,  daher  wurde  ich 
etwas  in  allem  Wissen  meines  Vaters  unterrichtet."  (1.  Ne- 
phi 1:1.)  Den  meisten  von  uns  ist  auch  Abraham  Lincolns 
anerkennender  Ausspruch  bekannt:  „Alles,  was  ich  bin 
oder  je  zu  sein  hoffe,  verdanke  ich  meiner  engelsgleichen 
Mutter." 

Ja,  wir  sind  gut  belehrt  worden  und  unsere  Lehrer  und 
unsere  Eltern  verdienen  unser  Lob  für  den  ermutigenden 
Fortschritt  der  heutigen  Kirche.  Morgen  machen  wir  Platz 
für  die,  die  wir  heute  belehren;  sie  treten  an  unsere  Stelle. 
Waren  unsere  Lehren  gut  und  können  wir  zufrieden  sein 
—  dann  ist  dies  unser  größter  Lohn.  Das  alte  Testament 
sagt:  „Laß  Dein  Brot  über  das  Wasser  fahren,  so  wirst  du 
es  finden  nach  langer  Zeit."  (Prediger  11:1.) 
Des  Menschen  größte  Freude  ist  etwas  aufzubauen.  Und 
was  ist  edler  und  lohnender  als  das  Formen  und  Fort- 
bilden menschlicher  Seelen?  Dies  ist  unsere  Verpflichtung 
unseren  Kindern  gegenüber.  Was  vererben  wir  ihnen? 
Wird  das  Werk  durch  unsere  Bemühungen  voranschreiten 
oder  wird  es  Rückschritte  machen? 

Ich  glaube,  daß  die  eine  Stunde  der  Primarvereinigung 
in  jeder  Woche  nicht  genügt,  um  unsere  zukünftigen  Lei- 
ter auf  ihre  Aufgaben  vorzubereiten.  Dazu  ist  eine  Stunde 
in  der  Woche  zu  wenig;  und  es  gibt  zu  wenige  Wochen  im 
Jahr.  Aber  eine  Stunde  ist  lang  genug,  einen  fruchtbaren 
Samen  zu  pflanzen,  lang  genug  einen  Gedanken  keimen 
zu  lassen,  lang  genug,  um  dem  Denken  einen  interessan- 
ten neuen  Weg  zu  ewiger  Wahrheit  zu  zeigen. 
Wenn  der  Same  gesät,  der  Gedanke  entfacht,  die  Wahr- 
heit erklärt  ist,  brauchen  wir  die  Hilfe  von  jemand,  der 


die  Kinder  ebenso  liebt  wie  wir,  von  jemand,  der  in  ihr 
Denken  eindringen  kann,  nicht  nur  eine  Stunde  lang,  son- 
dern während  vieler  Stunden  in  jeder  Woche,  wir  brau- 
die  Hilfe  von  jemand,  der  den  Samen  begießt,  den  Boden 
pflegt,  das  Unkraut  fernhält.  Wer  wird  dies  alles  tun? 
Mutter  und  Vater.  Niemand  sonst  hat  die  Zeit,  die  von 
Gott  geschenkte  Liebe  und  die  Mittel,  die  dazu  erforder- 
lich sind. 

Alle  Eltern  sollten  sich  jede  Woche  mindestens  zwanzig 
oder  dreißig  Minuten  Zeit  nehmen,  um  ein  paar  Gedan- 
ken auszuarbeiten,  die  die  Primarvereinigungsaufgabe 
durch  praktische  Anwendung  im  Heim  ergänzt.  Viele  El- 
tern sagen:  „Dafür  habe  ich  keine  Zeit."  Sie  sollten  sich 
Zeit  beschaffen  durch  sorgfältige  Einteilung.  Das  Haus 
des  Herrn  ist  ein  Haus  der  Ordnung.  Wir  finden  immer 
Zeit  für  Dinge,  die  wir  am  liebsten  tun.  Aber  wir  müssen 
beim  Einteilen  unserer  Zeit  den  wichtigsten  Dingen  den 
Vorrang  geben. 

Im  Abschnitt  12,  Vers  8,  in  Lehre  und  Bündnisse  bestätigt 
der  Herr:  „.  .  .  nur  der  kann  an  diesem  Werke  helfen,  der 
Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  hat,  und  der  weise  ist  in 
allem,  was  immer  ihm  anvertraut  wird. " 
Vor  einigen  Jahren  schaute  ich  in  einem  großen  Stadion 
dem  Kampf  der  schnellsten  Stafettenläufermannschaften 
der  Welt  zu,  die  um  den  ersten  Platz  rangen.  Es  waren 
vier  Mann  am  Start.  Eine  Mannschaft  galt  als  absoluter 
Favorit,  denn  ihre  vier  Läufer  wurden  als  die  schnellsten 
der  Welt  betrachtet.  Der  Startschuß  fiel,  und  mit  Blitzes- 
schnelle löste  sich  der  erste  Mann  jeder  Gruppe  von  der 
Startlinie.  Bald  war  der  Stab  dem  zweiten  Mann  über- 
geben. Schon  jetzt  glaubte  man  —  wegen  der  Geschwindig- 
keit der  Favoriten  und  ihrer  Geschicklichkeit  im  Übergeben 
des  Stabes  —  sie  würden  einen  neuen  Weltrekord  auf- 
stellen. Der  dritte  Mann  lief  jetzt,  und  die  Favoritenmann- 
schaft hatte  einen  guten  Vorsprung.  Aber  als  der  Stab 
dem  vierten  Mann  übergeben  werden  sollte,  wurden  sie 
unvorsichtig  —  der  Stab  fiel  zu  Boden,  und  ehe  er  aufge- 
hoben werden  konnte,  eilten  die  drei  anderen  Mannschaf- 
ten vorbei,  und  die  Favoritenmannschaft  erreichte  als 
letzte  das  Ziel. 

Wir  alle  sind  Mitglieder  einer  solchen  Stafettenmannschaft: 
der  Mannschaft  des  Herrn.  Der  Stab  wird  weitergereicht 
zunächst  von  der  Ersten  Präsidentschaft  an  den  Haupt- 
ausschuß (der  zweite  Mann  in  der  Stafette);  von  dort  wird 
er  zum  dritten  Mann,  zu  den  Mitgliedern  des  Pfahl-  oder 
Missionsausschusses  gereicht;  diese  sind  nun  für  die  wich- 
tigste Handlung  verantwortlich  —  sie  müssen  den  Stab 
dem  vierten  Mann,  den  Gemeindeleiterinnen  übergeben. 
Wenn  wir  den  Stab  jetzt  fallen  lassen,  verlieren  wir  das 
Rennen,  und  Dutzende  der  erwählten  Geister  des  himm- 
lischen Vaters  werden  ohne  eigenes  Verschulden  großer 
Segnungen  beraubt. 

Die  Aufgabe  der  Primarvereinigung  ist  von  schöner  Ein- 
fachheit und  von  einfacher  Schönheit.  „Lasset  die  Kindlein 
und  wehret  ihnen  nicht,  zu  mir  zu  kommen;  denn  solcher 
ist  das  Himmelreich."  (Matthäus  19:14.)  Mögen  wir  uns 
durch  nichts  davon  abhalten  lassen,  diese  Aufgabe  zu  er- 
füllen. Denn  der  Heiland  lebt;  dies  ist  seine  Kirche;  Ihre 
Berufung  erfolgte  durch  entsprechende  Vollmacht.  Mögen 
wir  nie  dieses  heilige  Vertrauen  brechen. 
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DAS 
EIER- 
SUCHEN 

Von  Martha  Frazier 


Rüdiger  hob  den  niedrigen  Zweig  hoch  und  guckte  dar- 
unter. Das  war  das  Nest,  das  er  sich  erträumt  hatte!  Er 
hatte  nie  geglaubt,  daß  er  eines  finden  würde,  auch  wenn 
er  noch  so  lange  suchte,  aber  da  war  es! 
„Junge,  Junge!"  Er  hockte  sich  hin,  um  besser  sehen  zu 
können.  „Das  sind  bestimmt  ein  Dutzend  Eier.  Die  alte 
Ente  kennt  sich  aus;  sie  weiß,  wie  sie  ihre  Eier  verstecken 
muß,  damit  man  sie  nicht  findet!" 
„Rüdiger!  Rüdiger!" 

Rüdiger  sprang  hoch.  Er  ließ  den  Zweig  zurückschnellen. 
Keiner  durfte  das  Nest  finden,  bevor  er  die  Eier  heraus- 
genommen hatte.  Er  war  überzeugt,  daß  er  dieses  Jahr 
beim  Familien-Eierwettsuchen  Sieger  würde. 
„O,  da  bist  du!"  Susanne  entdeckte  ihn  in  der  Nähe  der 
Scheune.  „Heute  beginnt  unser  Eiersuchen  offiziell,  Klei- 
ner. Ich  werde  dir  dieses  Jahr  wieder  helfen." 
Rüdiger  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  bin  groß  genug,  um 
selber  Eier  zu  finden." 

„Ja,  du  bist  ein  großer  Junge",  sagte  Susanne  mit  einer 
Stimme,  die  verriet,  daß  sie  gerade  das  Gegenteil  glaubte. 
„Aber  vergiß  nicht,  daß  wir  dieses  Jahr  nicht  viele  Eier 
finden  können,  weil  der  neue  Hühnerstall  gebaut  wurde. 
Mutter  hat  uns  gesagt,  daß  wir  nicht  ein  einziges  Ei  aus 
den  neuen  Nestern  dort  nehmen  dürfen." 
„Das  weiß  ich!",  sagte  Rüdiger  trotzig. 
„Na  gut!"  antwortete  Susanne.  „Aber  heul  nicht  hinter- 
her, wenn  du  keine  gefunden  hast." 

Er  eilte  ins  Haus,  um  einen  Korb  zu  holen;  als  er  wieder- 
kam, paßte  er  auf,  daß  seine  Brüder  Edu  und  Willi  ihn 
nicht  entdeckten. 

Erst  als  er  sicher  war,  ging  er  zu  dem  Nest  mit  den  Enten- 
eiern. 

Er  hob  den  niedrigen  Zweig  hoch.  Die  alte  Ente  saß  auf 
ihrem  Nest.  Sie  zischte  ihn  an  und  wollte  ihn  in  die  Hand 
hacken,  wenn  er  sich  ihren  Eiern  näherte. 


„Es  tut  mir  leid",  sagte  Rüdiger,  „aber  ich  bin  stärker  als 
du  —  ich  werde  dir  die  Eier  wegnehmen.  Wenn  ich  so 
viele  Eier  habe,  werde  ich  Sieger,  und  meine  Familie  wird 
aufhören,  mich  wie  ein  kleines  Kind  zu  behandeln." 
Da  hörte  er  Willi  und  Edu  rufen.  Sie  waren  ganz  in  der 
Nähe.  Rüdiger  legte  sich  flach  auf  den  Boden,  damit  sie 
ihn  nicht  entdeckten.  Die  Ente  versteckte  sich  auch. 
Er  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie  ihr  zumute  sein  mußte. 
Dies  waren  ihre  Eier.  Sie  wollte  sie  ebensogern  behalten 
und  ausbrüten,  wie  er  sie  ihr  fortnehmen  wollte,  um  das 
Eiersuchen  zu  gewinnen. 

Vielleicht  konnte  er  die  Eier  im  Nest  lassen  und  seine 
Familie  bitten,  sie  dort  anzuschauen?  Aber  würden  ihm 
die  Eier  beim  Wettbewerb  angerechnet? 
Aber  wenn  Edu  oder  Willi  oder  selbst  Susanne  die  Eier 
fänden?  Sie  waren  gut  im  Eiersuchen.  Und  sie  würden  ihm 
nie  glauben,  daß  er  die  Eier  zuerst  gefunden  hatte  .  .  . 
Die  Ente  beobachtete  ihn. 

„Nun  gut",  sagte  Rüdiger.  „Ich  hoffe  nur,  daß  sie  niemand 
findet!" 

Zwei-  oder  dreimal  sah  er  Edu  und  Willi  in  der  Nähe  des 
Nestes,  aber  er  wußte  nie  genau,  ob  sie  es  gefunden  hatten 
oder  nicht.  Und  hingehen  und  nachschauen,  das  wollte  er 
auch  nicht,  um  sich  nicht  zu  verraten.  Er  hätte  die  Eier 
doch  mit  ins  Haus  nehmen  sollen.  Willi  und  Edu  hätten 
das  bestimmt  getan  und  sie  in  ihrem  Schrank  versteckt. 
Am  Ostermorgen  zählten  sie  beim  Frühstück. 
„Dieses  Jahr  waren  nicht  viele  draußen.  Alle  Hühner  legen 
ihre  Eier  gerne  in  die  Nester,  seit  wir  den  neuen  Hühner- 
stall haben.  Aber  ich  habe  zehn  gefunden",  sagte  Edu. 
Willi  sagte:  „O,  ich  hab  eines  weniger  —  nur  neun!" 
Rüdigers  Herz  klopfte  bis  zum  Hals  hinauf,  sie  hatten  das 
Nest  der  alten  Ente  also  doch  nicht  gefunden.  Er  sah  Su- 
sanne an. 

„Ich  habe  drei  Hühnereier,  zwei  Enteneier  und  drei 
Spatzeneier." 

„Nein,  das  gibt's  nicht!  Spatzeneier  zählen  nicht,  nur  die 
Enteneier!",  rief  Willi. 

„Na  ja,  ich  hab's  jedenfalls  versucht",  lächelte  Susanne. 
„Weil  mir  Rüdiger  dieses  Jahr  nicht  geholfen  hat,  hatte  ich 
keine  Gewinnchance." 

Rüdiger  sah  sie  an,  aber  sie  neckte  ihn  nur. 
Dann  war  er  an  der  Reihe. 

„Ihr  müßt  mit  nach  draußen  zu  dem  alten  Baum  kommen", 
sagte  er. 

Mutter,  Vater,  Willi,  Edu  und  Susanne  folgten  ihm.  Vor- 
sichtig zog  er  den  Zweig  aus  dem  Wege.  Sein  Herz  blieb 
fast  stillstehen:  Es  lagen  nur  noch  zerbrochene  Schalen  im 
Nest! 

„Sie  waren  aber  hier",  sagte  er  und  versuchte  die  Tränen 
zurückzuhalten.  Wer  groß  genug  ist,  um  alleine  Eier  zu 
suchen,  der  darf  auch  nicht  weinen,  wenn  er  verliert. 
Willi  drängte  sich  nach  vorn.  „Hier  könnten  Eier  gewesen 
sein",  sagte  er. 

„Guck  mal!",  rief  da  Edu.  „Hier  kommen  deine  Eier!" 
Die  alte  Ente  kam  den  Pfad  entlangmarschiert  und  zehn 
kleine,  gelbe  Bälle  kamen  hinter  ihr  hergewatschelt. 
„O,  Rüdiger",  rief  Susanne.  „Ich  bin  froh,  daß  du  die  Eier 
hiergelassen  hast.  Wenn  du  sie  fortgenommen  hättest, 
wären  die  Entenkücken  nicht  ausgebrütet  worden.  Du  bist 
ein  großer  Junge.  Ich  werde  dich  nie  wieder  , Kleiner' 
nennen." 

„Richtige,  lebendige  Eier",  lachte  Willi.  „Du  bekommst 
den  Preis.  Du  bist  der  beste  Ostereiersucher  der  Familie." 
Die  Entenmutti  sagte:  „Quak,  quak!" 

Und  eine  der  kleinen  Enten  sagte:  „Quak!"  und  fiel  über 
einen  Zweig  genau  Rüdiger  vor  die  Füße. 
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BÜCHER 

SIND 

BRÜCKEN 


Auszüge  aus  einer  Ansprache  von 
Dr.  Elliott  D.  Landau 


Erinnern  Sie  sich  noch,  wie  Sie  das  erstemal  von  der  Schule 
nach  Hause  gelaufen  sind,  ein  Buch  unter  dem  Arm?  Es 
gab  nichts  mehr  auf  der  Welt,  nur  Sie  und  das  Buch  mit 
seinen  zauberhaften  Geschichten  .  .  .  Erinnern  Sie  sich  an 
jene  Nächte,  in  denen  Sie  von  einem  Buch  so  gefesselt 
waren,  daß  Sie  einfach  nicht  aufhören  konnten?  Das  Buch 
hatte  sie  verhext  in  ein  Märchenland  oder  auch  in  ein  wirk- 
liches, aber  fernes  Land.  Unter  der  Bettdecke  haben  Sie 
Ihre  Taschenlampe  herausgenommen  und  heimlich  bis 
zum  Morgengrauen  gelesen.  Erinnern  Sie  sich  daran?  An 
die  Spannung,  die  Aufregung  und  die  Freude,  die  so  ein 
Erlebnis  bereitete? 

Anscheinend  haben  sich  die  Zeiten  geändert.  Hoffentlich 
gehören  Sie  nicht  zu  den  Familien,  in  denen  die  Kinder 
den  Fernsehapparat  nicht  einmal  zum  Essen  ausschalten 
wollen,  geschweige  denn,  um  ein  Buch  zu  lesen!  Aber 
auch  ganz  allgemein  wird  heute  weniger  gelesen  als  früher. 
Bücher  sind  persönliche  Brücken,  über  die  man  in  wunder- 
bare Welten  gelangen  kann.  Und  nicht  nur  das:  man  kann 
den  Zeitablauf  selbst  bestimmen:  schnell,  wenn  man 
möchte,  ganz  bedächtig,  ruhig  und  langsam  —  wie  Sie 
gewählt  haben  ist  gleichgültig,  solange  es  nur  Ihrer  eige- 
nen Weise  entspricht.  Das  ist  ein  Fehler  beim  Fernsehen, 
daß  man  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  aufgezwungen 
bekommt.  Den  persönlichen  Kontakt  mit  einem  Buch,  die-, 
ses  Gefühl  „mit  der  Welt  in  Frieden  und  Eintracht  zu 
leben",  das  man  bekommt,  wenn  man  mit  einem  Buch 
allein  ist,  ist  eine  köstliche  Freude,  die  die  Fernsehschlem- 
mer  von  heute  niemals  kennenlernen  werden.  Wenn  man 
ein  Buch  liest,  tut  man  dies  mit  der  Geschwindigkeit,  die 
einem  angenehm  ist;  wenn  man  möchte,  kann  man  zurück- 
blättern, eine  Stelle  nochmals  lesen,  nochmals  genießen, 
wenn  sie  besonders  anregend  oder  humorvoll  war;  nie- 
mand kann  das  beim  Fernsehen  tun,  da  kann  man  nicht 
zurückschalten. 


Unsere  Welt  braucht  Liebe,  Verständnis,  Freude  und  Hu- 
mor mehr  als  sie  es  je  gebraucht  hat.  Durch  Bücher  können 
wir  viel  darüber  lernen.  Durch  Bücher  können  wir  lernen 
die  Natur  zu  achten  und  uns  an  ihren  Schönheiten  zu  er- 
freuen. Durch  Bücher  bekommen  wir  Achtung  vor  dem 
menschlichen  Verstand  und  vor  dem  menschlichen  Erfin- 
dungsgeist. Ich  erinnere  mich,  mit  welch  großer  Freude  ich 
ein  Buch  über  Louie  Braille  gelesen  habe,  den  Erfinder 
der  Blindenschrift. 

Bücher  können  uns  zum  Verständnis  anderer  Menschen 
führen.  Wir  lernen  erkennen,  daß  die  ganze  Menschheit 
eine  einzige  große  Familie  ist.  Bücher  machen  uns  zufrie- 
dener und  besser.  Wie  dankbar  sind  wir,  daß  wir  in  einem 
warmen  Bett  schlafen  dürfen,  wenn  wir  lesen,  daß  Millio- 
nen von  Menschen  diese  Segnung  nicht  haben?  Wir  be- 
kommen ein  mit-  und  einfühlendes  Verständnis,  wir  ler- 
nen in  die  Herzen  der  Menschen  zu  blicken.  Unsere  Seele 
gerät  in  ein  Schwingen,  das  unser  ganzes  Leben  lang  an- 
halten wird. 

Aus  Büchern  lernen  wir  auch  Humor.  Wer  lernt,  die  Schwä- 
chen des  Menschen,  die  den  menschlichen  Situationen 
innewohnende  Torheit  zu  erkennen,  hat  begonnen,  der 
übrigen  menschlichen  Rasse  die  Hand  zu  geben.  Wenn 
man  Menschen  in  Frohsinn  und  Liebe  die  Hand  reicht, 
kann  es  keinen  Kampf  geben.  Mary  Bleeder  sagte  einmal: 
„Wenn  Menschen  zusammen  lachen,  dann  verschwinden 
Feindschaft,  Habgier  und  Mißtrauen." 

Professor  Paul  Hazard  sagte  über  Bücher:  „Ich  liebe  Bü- 
cher besonders,  wenn  sie  von  allem  Wissen  das  Schwierig- 
ste und  Notwendigste  behandeln  —  die  Kenntnis  über  das 
menschliche  Herz." 

Helfen  Sie  der  Jugend,  Brücken  zwischen  sich  und  den 
Menschen  zu  schlagen,  Brücken,  gebaut  aus  guten  Büchern. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


127 


k 


er  kam  reden  Lernen 


den  L 


Von  Royal  L.  Garff 


Viele  Menschen  werden  zum  Reden  aufgefordert,  weil  sie 
eine  wohltönende  Stimme  haben,  weil  sie  eine  würdige 
Erscheinung  oder  eine  bezaubernde  Persönlichkeit  sind. 
Niemand  wird  bestreiten,  daß  auch  dies  wichtige  Fak- 
toren beim  Reden  sind. 

Als  ein  Engländer  Daniel  Webster  zum  erstenmal  sah,  rief 
er  aus:  „Es  gibt  keinen  größeren  Mann  als  Webster!"  Daß 
Webster  die  Fähigkeit  besaß,  solch  einen  Eindruck  zu 
machen,  war  sicher  kein  Hindernis  für  seinen  Erfolg;  aber 
nur  zu  einem  geringen  Teil  verdankte  er  den  Erfolg  sei- 
ner einnehmenden  Persönlichkeit.  Als  man  ihn  einmal 
fragte,  wie  lange  er  seine  Antwort  an  Hayne,  Websters 
berühmteste  Rede,  vorbereitet  hätte,  gab  er  zur  Antwort: 
„Mein  ganzes  Leben  lang!"  Seine  große  klassische  Rede 
war  also  nicht  das  Ergebnis  einer  plötzlichen  Eingebung, 
sondern  sie  war  auf  lebenslanges  Studium,  jahrelanges 
Nachdenken  und  Vergleichen  gegründet. 

Wer  zu  wenig  vorbereitet  ist,  hat  sich  zu  spät  vorbereitet 

Webster  hat  sich  jahrelang  durch  Reden  über  Tagesfragen 
und  Themen  über  alle  möglichen  Gegenstände  vorbereitet. 
Das  Gleiche  kann  man  von  Beecher  und  zahllosen  anderen 
berühmten  Rednern  sagen.  Wer  sich  erst  auf  eine  Rede 
vorbereitet,  wenn  die  Aufforderung  an  ihn  ergeht,  wird 
nicht  mehr  rechtzeitig  fertig.  Gewöhnlich  sind  solche  Auf- 
forderungen recht  kurzfristig,  der  Sprecher  gerät  in  Zeit- 
druck, und  die  Rede  wird  nur  halb  so  erfolgreich,  wenn  sie 
überhaupt  Erfolg  hat.  Der  Sprecher  verliert  den  Mut  und 
lehnt  jede  weitere  Einladung  zum  Reden  ab.  Dies  müßte 
nicht  so  sein. 

Webster  entdeckte,  daß  er  großes  Interesse  an  den  Geset- 
zen und  an  der  Politik  hatte.  Er  überwand  seine  fast  krank- 
hafte Furcht  vor  den  Zuhörern;  er  hatte  Ideen  und  Kennt- 
nisse, er  kannte  die  Tatsachen  und  konnte  sie  gut  erläu- 
tern und  erklären.  Er  ergriff  jede  Möglichkeit  zum  Spre- 
chen. Mit  der  Zeit  überwand  er  seine  Furcht,  er  wurde 
sicherer  und  bildete  seine  Sprachgewandtheit  immer  mehr 
aus,  bis  er  schließlich  jeder  Lage  gewachsen  war. 
Vielleicht  streben  Sie  nicht  danach,  ein  „Webster"  zu 
werden.  Aber  der  Lernvorgang  beim  Reden  ist  grund- 
sätzlich bei  allen  Menschen  gleich.  Wie  Webster  möchten 
Sie  keine  Ansprache  geben,  weil  Sie  gut  aussehen,  son- 
dern weil  Sie  sich  vorbereitet  haben,  über  bestimmte 
Gegenstände  und  Themen  zu  sprechen.. 
Erschließen  Sie  sich  neue  Interessengebiete  und  ordnen 
Sie  die  Kenntnisse,  die  Sie  bereits  besitzen.  Ich  habe  im 
Laufe  der  Jahre  Hunderte  von  Karten  ausgefüllt,  die  alle 


nur  möglichen  Themen  behandelten.  Dies  machte  es  mir 
möglich,  in  kürzester  Frist  eine  Rede  zu  halten.  Es 
kam  nur  selten  vor,  daß  ich  über  etwas  sprechen  mußte, 
von  dem  ich  nichts  wußte,  oder  über  ein  Thema,  das 
außerhalb  meines  Interessengebietes  lag.  Nun  möchte  ich 
Ihnen  beschreiben,  wie  eine  meiner  Reden  geboren  wurde. 

Eine  Rede  wird  geboren 

Ein  Mitglied  meiner  Familie  starb  an  Krebs.  Es  war  ein 
tragisches  Erlebnis.  In  einer  verzweifelten  Anstrengung 
sein  Leben  zu  retten,  suchte  ich  alles  Mögliche  über  Be- 
handlungsmethoden und  Kuren  zusammen,  das  ich  finden 
konnte.  Dabei  entdeckte  ich  einige  bestürzende  Tatsachen. 
Im  Anfangsstadium  ist  Krebs  in  den  meisten  Fällen  heil- 
bar. Aber  in  einer  von  der  Michigan-Universität  vorge- 
nommenen Umfrage  stellte  sich  heraus,  daß  49  Prozent 
aller  Befragten  nicht  ein  einziges  der  sieben  Gefahren- 
signale für  Krebserkrankungen  kennen.  Ein  Grund  der 
Krebskrankheit  war  also  Unkenntnis.  Zur  Erforschung  des 
Krebses  und  zur  Aufklärung  der  Öffentlichkeit  braucht  es 
aber  Geld. 

Kampf  dem  Krebs! 


~^~ 


Ich  hatte  plötzlich  Interesse  an  Krebs.  Ich  suchte  und 
sammelte  jeden  Artikel  über  dieses  Thema.  Ich  besuchte 
das  Sloan  Kettering  Institut  in  New  York.  Ich  über- 
prüfte meine  eigenen  Erfahrungen.  Ich  versuchte  Wege 
zu  finden,  die  Grundsätze  der  Verkaufstechnik  mit  der 
Arbeit  der  amerikanischen  Krebsgesellschaft  zu  verbinden, 
mit  anderen  Worten,  ich  wollte  der  amerikanischen  Öffent- 
lichkeit die  Aufklärung  über  den  Krebs  „verkaufen". 

Eines  Tages  bat  man  mich,  zu  den  Mitgliedern  der  lokalen 
Krebsforschungsgesellschaft  zu  sprechen.  In  dieser  Ver- 
sammlung waren  auch  Beamte  des  nationalen  Krebsaus- 
schusses. Dies  war  der  Beginn,  einer  erzählte  es  dem 
anderen,  und  bald  sollte  ich  in  den  ganzen  Vereinigten 
Staaten  und  in  den  Rundfunkanstalten  Vorträge  halten. 

Hier  ist  Ihre  Chance 

Lehren  Sie  eine  Klasse  in  Ihrer  Kirche?  Haben  Sie  Hobbies? 
Haben  Sie  ein  Geschäft?  Was  Sie  auch  interessiert,  be- 
ginnen Sie  jetzt  systematisch  alles  Material  zu  sammeln, 
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das  mit  Ihren  Interessengebieten  zusammenhängt.  Der 
schließliche  Ausgang  einer  solchen  Sammlung  wird  Sie 
überraschen.  Ihre  Gebiete  können  so  verschieden  sein  wie 
das  Leben  selbst.  Berühmte  Ansprachen  Ihrer  Universität 
können  Sie  genau  so  sammeln  wie  Interessantes  über 
Schweine,  Erfolgtips,  hawaiianische  Inseln,  typische  Hol- 
länder, große  Seeräuber,  Pinguine,  Alaska,  Fische,  Indi- 
aner, Frauen,  deutsche  Eigenschaften,  die  ideale  Frau,  der 
rechte  Beruf,  der  Nordpol.  Nicht  das  Thema,  sondern  der 
Sprecher  zählt,  seine  faszinierenden  Tatsachen,  seine 
außergewöhnlichen  Anekdoten,  seine  schlagenden  Illustra- 
tionen. 

Wie  Sie  interessante  Dinge  finden  können  und  wie  ver- 
schieden diese  Gebiete  sein  können,  möchte  ich  mit  der 
Geschichte  eines  älteren  Fräuleins  erklären,  die  von  sich 
behauptete,  daß  sie  nie  eine  Chance  gehabt  hätte. 
Dies  murmelte  sie  auch  eines  Abends  Dr.  Louis  Agassiz 
zu,  einem  berühmten  Naturforscher,  der  eine  Vorlesung 
in  London  gehalten  hatte.  Dr.  Agassiz  wurde  auf  das 
Fräulein  aufmerksam  und  sagte:  „Madam,  Sie  behaupten 
Sie  hätten  nie  eine  Chance  gehabt?  Was  arbeiten  Sie 
denn?" 

„Ich  bin  eine  einfache  Frau  und  helfe  meiner  Schwester 
in  ihrer  Pension." 
„Was  tun  sie  dort?",  fragte  er  weiter. 

„Ich   schäle  Kartoffeln  und 
hacke  Zwiebeln." 
"~1  Svi^oV  „Madam,  wo  sitzen  Sie  wäh- 

u  r* 1  rend     dieser     interessanten 

häuslichen  Pflichten?" 
„Am     Ende     der     Küchen- 
treppe." 

„Und  worauf  stellen  Sie  Ihre 
Füße?" 

„Auf  gläserne  Backsteine." 
„Was    sind    gläserne    Back- 
steine?" 

„Ich  weiß  es  nicht." 
„Wie  lange  sitzen  Sie  schon 
dort?" 
„Fünfzehn  Jahre." 
„Madam,  hier  ist  meine  Karte.  Wären  Sie  so  freundlich 
und  würden  mir  gelegentlich  schreiben,  was  gläserne  Back- 
steine sind?" 

Eine  merkwürdige  Geschichte 

Sie  ging  heim,  schlug  im  Wörterbuch  nach  und  fand  her- 
aus, daß  ein  Backstein  ein  Stück  gebrannter  Lehm  war. 
Aber  diese  Erklärung  schien  ihr  zu  einfach,  um  sie  Dr. 
Agassiz  zu  schicken,  deshalb  ging  sie  nach  Feierabend 
in  eine  Bibliothek  und  las  in  einer  Enzyklopädie,  daß  ein 
gläserner  Backstein  aus  verglastem  Kaolin  und  wässrigem 
Aluminium-Silikat  besteht.  Sie  wußte  zwar  nicht,  was  das 
war,  aber  ihre  Neugier  war  geweckt  und  sie  fand  es  her- 
aus. Sie  nahm  das  Wort  „verglast"  und  las  alles,  was  sie 
darüber  finden  konnte.  Sie  besuchte  Museen.  Sie  brach 
aus  ihrer  alten  Welt  aus  und  eilte  auf  den  Flügeln  von 
„verglast"  in  eine  neue  Welt;  danach  nahm  sie  das  Wort 
„wässrig"  und  studierte  alles,  was  sie  darüber  finden 
konnte.  Sie  studierte  Geologie  und  ging  zurück  bis  zu  der 
Zeit,  als  Gott  die  Erde  schuf  und  die  Lehmlager  legte. 
An  einem  Sonntagnachmittag  besuchte  sie  eine  Lehm- 
grube, in  der  sie  einen  Wachmann  fand,  der  ihr  die  Ge- 
schichte von  mehr  als  120  verschiedenen  Arten  von  Zie- 
geln und  Backsteinen  erzählte,  und  warum  es  so  viele  gab. 
Danach  setzte  sie  sich  hin  und  schrieb  36  Seiten  an  Dr. 
Agassiz  über  das  Thema  der  gläsernen  Backsteine  und 
Ziegel.  Zurück  kam  ein  Brief  von  Louis  Agassiz: 


„Sehr  geehrte  Frau! 

Dies  ist  der  beste  Artikel,  den  ich  je  über  dieses  Thema 

las.  Wenn  Sie  so  freundlich  sind,  und  die  angekreuzten 

Worte  ändern,  möchte  ich  den  Artikel  veröffentlichen  und 

dafür  bezahlen!" 

Kurze  Zeit  später  kam  ein  Brief  mit  250  Dollars.  Und 

quer  über  den  Kopf  des  Briefes  stand  mit  Bleistift:  „Was 

ist  unter  den  Steinen?"  Sie  hatte  inzwischen  den  Wert 

der  Zeit  kennengelernt  und  antwortete  in  einem  Wort: 

„Ameisen". 

Er  schrieb  zurück:  „Erzäh- 
len Sie  mir  von  diesen 
Ameisen",  und  sie  begann 
Ameisen  zu  studieren.  Sie 
fand  heraus,  daß  es  zwischen 
1800  und  2500  verschiedene 
Arten  gibt.  Es  gibt  so  win- 
zige Arten,  daß  drei  von  ih- 
nen auf  dem  Kopf  einer 
Stecknadel  Platz  finden  können.  Es  gibt  über  zwei  Zenti- 
meter große  Ameisen,  die  in  riesigen  Armeen  bis  zu  einer 
halben  Meile  lang  marschieren  und  alles  ratzekahl  fressen; 
es  gibt  blinde  Ameisen,  Ameisen  mit  Flügeln,  die  am 
Nachmittag  ihres  Todestages  wachsen,  Ameisen,  die  so 
kleine  Hügel  bauen,  daß  man  sie  mit  einem  Fingerhut  be- 
decken kann,  Ameisen,  die  Landwirtschaft  treiben,  die 
Kühe  halten,  sie  melken  und  die  frische  Milch  in  die  Ap- 
partements der  adligen  Ameisen  bringen. 
Nach  vielem  Lesen,  nach  viel  mikroskopischer  Arbeit  und 
nach  tiefen  Studien,  setzte  sie  sich  hin  und  schrieb  Dr. 
Agassiz  360  Seiten  über  die  Ameisen.  Er  veröffentlichte 
das  Buch  und  sandte  ihr  das  Geld.  Jetzt  konnte  sie  alle 
die  Länder  besuchen,  von  denen  sie  vordem  nur  geträumt 
hatte:  sie  erntete  die  Früchte  ihrer  Arbeit. 
Wenn  Sie  diese  Geschichte  lesen,  finden  Sie  dann  auch, 
daß  wir  alle  unsere  Füße  auf  verglastem  Kaolin  und  wäss- 
rigem Aluminiumsilikat  mit  Ameisen  darunter  stehen 
haben?  Lord  Chesterton  beantwortet  unsere  Frage  ganz 
einfach:  „Es  gibt  keine  uninteressanten  Dinge,  nur  uninter- 
essierte Menschen." 

Machen  Sie  Notizen! 

William  Allen  White,  der  berühmte  Herausgeber  der  „Em- 
poria  Gazette",  ging  nie  zu  einer  geschäftlichen  Bespre- 
chung oder  einer  gesellschaftlichen  Veranstaltung,  ohne 
seinen  Notizblock  in  der  Tasche.  Neue  Splitter  von  Infor- 
mationen, witzige  Bemerkungen,  weise  Aussprüche,  Anek- 
doten und  persönliche  Äußerungen  —  alles  hielt  er  fest. 
Später  schied  er  dann  die  meisten  dieser  Notizen  wieder 
aus,  aber  wenn  er  nur  einen  einzigen  Gedanken,  eine  ein- 
zige treffende  Bemerkung  gebrauchen  konnte,  war  ihm 
dies  alle  Anstrengungen  wert. 

Gedanken  sind  empfindlich.  Sie  verlassen  uns,  wenn  wir  sie 
nicht  willkommen  heißen.  Wir  sollten  einen  Kurs  über 
Gastlichkeit  besuchen,  damit  sich  flüchtige  Gedanken  und 
Illustrationen  bei  uns  heimisch  fühlen. 
Beim  Aufbau  einer  Nachschlagekartei  beginnen  wir  mit 
unseren  persönlichen  Erfahrungen.  Sie  bieten  uns  das 
reichste  Material  für  unsere  Reden.  Sie  legen  den  Grund 
und  geben  uns  Kraft  und  Selbstvertrauen  beim  Sprechen. 

Gehen  Sie  auf  Schatzsuche 

Den  meisten  von  uns  geht  es  wie  Lord  Shaftesbury,  der 
im  Jahre  1854  in  sein  Tagebuch  schrieb:  „Sehr  beschäftigt. 
Wenig  Zeit  zum  Nachdenken,  keine  zum  Lesen.  Oftmals 
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mit  Sehnsucht  nach  einem  Buch  geblickt,  denn  Bücher 
sind  die  Esel,  die  unseren  Karren  weiterziehen."  Mit  zu 
wenig  Zeit  könnten  auch  wir  uns  verteidigen.  Wir  sind 
von  unserem  Streben  nach  materiellem  Wohlstand  so  in 
Anspruch  genommen,  daß  uns  fast  keine  Kraft  und  Zeit 
mehr  bleibt,  aufbauende  Gedanken  zu  hegen.  Aber  in 
Wahrheit  könnte  es  sein,  daß  wir  unsere  Zeit  den  falschen 
Dingen  widmen  —  dem  Vergnügen,  dem  Kino,  der  Zei- 
tung, dem  Rundfunk  und  dem  Fernsehen.  Wenn  wir  diese 
Art  Zeitvertreib  mäßig  und  weise  gebrauchten,  könnte  er 
für  uns  zur  Erholung  werden,  aber  die  meisten  von  uns 
sind  von  diesen  Dingen  so  in  Anspruch  genommen,  daß 
keine  Zeit  mehr  übrig  bleibt;  wir  lassen  unsere  zwölf 
Millionen  Hirnzellen  Hungers  sterben.  Die  meisten  von 
uns  haben  den  Unterschied  zwischen  einem  Beefsteak  und 
Beethoven  vergessen.  Wenn  wir  das  Beefsteak  aufgegessen 
haben,  ist  unser  Teller  leer.  Wenn  wir  aber  ein  Konzert 
von  Beethoven  besuchen,  haben  wir  nachher  „mehr  Beet- 
hoven". Dies  ist  ein  modernes  Wunder,  wie  seinerzeit  als 
der  Herr  Brot  und  Fisch  an  die  Hungernden  verteilte. 
Diese  Brote  und  die  Fische  kommen  zu  uns  hundertfältig 
zurück. 

Die  größten  Schätze  finden  wir  in  Büchern;  man  kann 
nie  genug  lesen  und  sollte  auf  jedem  Gebiet  belesen  sein. 
Heben  Sie  die  Schätze,  die  unsere  größten  Dichter,  Histo- 
riker und  Wissenschaftler  in  ihren  Werken  verborgen 
haben.  Manchmal  liegen  sie  offen  zu  Tage,  manchmal 
erfordert  es  ein  wenig  Mühe  sie  zu  finden. 

Lernen  Sie  überall! 

Durch  mein  ganzes  Buch  („You  can  learn  to  speak")  habe 
ich  Zitate  benutzt,  um  zu  zeigen,  wie  man  große  Gedan- 
ken anderer  zur  Ergänzung  eigener  Erfahrungen  benutzen 
kann,  und  um  meine  Leser  zu  reicheren  Quellen  des  Ver- 
ständnisses zu  führen.  Wenn  man  die  gut  ausgedrückten 
Gedanken  anderer  verwendet  und  mit  Gewinn  wiedergibt, 
so  ist  dies  kein  Mangel  an  Originalität.  Originalität  baut 
sich  immer  auf  dem  auf,  was  wir  kennen. 
Wer  ein  guter  Redner  werden  will,  darf  nicht  nur  Bücher 
über  sein  Interessengebiet  lesen,  sondern  muß  auf  allen 
Gebieten  des  Allgemeinwissens  beschlagen  sein. 
Merken  Sie  sich  gut:  Jede  Information  und  alles  Material, 
das  wir  sammeln,  muß  zu  unserem  eigenen  Gedankengut 
werden,  muß  unser  Verständnis  erweitern  und  muß  uns 
als  Redner  weiterhelfen.  Dale  Carnegie  sagte  einmal: 
„Alle  Kunst  ist  autobiographisch.  Sie  können  nur  schreiben, 
was  Sie  sind;  Sie  können  nur  singen,  was  Sie  sind;  Sie 
können  nur  reden,  was  Sie  sind.  Wenn  Sie  Architekt  sind, 
können  Sie  nur  ein  Gebäude  planen,  das  in  Ihrer  eigenen 
Persönlichkeit  steckt." 

Wer  sich  auf  Reden  vorbereitet,  muß  überall  lernen,  selbst 
aus  Unterhaltungen.  Er  muß  nicht  nur  seine  eigenen  Ge- 
danken klar  ausdrücken,  sondern  auch  Gedanken,  die  er 
bei  anderen  „aufschnappt",  verwerten  können.  Dies  gilt 
besonders  für  Unterhaltungen  und  Gespräche,  die  unsere 
Gedanken  so  ans  Tageslicht  bringen,  „wie  wenn  ein  Junge 
seine  Hosentasche  nach  außen  stülpt,  um  zu  sehen,  was 
darin  ist"  —  wie  Wendell  Holmes  sagte. 

Ein  Kartenspiel,  das  nur  gewinnt 

Das  Material  für  dieses  Buch  wurde  zuerst  auf  Karten 
gesammelt.  Dieses  Sammeln  erstreckte  sich  über  viele 
Jahre.  Ich  ordnete  mein  Material  nach  Begriffen  wie  Un- 
terhaltung, Anregungen,  Illustrationen,  Wortschatz  usw. 
Immer  wenn  ich  ein  Kapitel  des  Buches  schrieb,  suchte  ich 
aus  meiner  Kartei  die  am  besten  passenden  Zitate  heraus, 


um  das  Thema  zu  bereichern.  Und  geradeso  verfuhr  ich, 
wenn  ich  eine  Rede  vorbereitete. 

Wenn  Sie  Ihr  Thema,  Ihr  Publikum  und  den  Zweck  Ihrer 
Ansprache  kennen,  blättern  Sie  in  Ihrer  Kartei  und  suchen 
heraus,  was  Sie  früher  aus  Artikeln  in  Magazinen,  Zeit- 
schriften, Zeitungen  und  Büchern  entnommen  haben. 
Zweizeilig  beschriebene  Karten,  etwa  in  der  Größe  DIN 
A  5  sind  leicht  leserlich  und  am  besten  für  die  Kartei  ge- 
eignet. Wenn  es  notwendig  ist,  beschreiben  Sie  auch  die 
Rückseite.  i  "M 
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Als  ich  mein  erstes  Material  ordnete,  tat  ich  es  in  alpha- 
betischer Reihenfolge.  Bemerkungen  über  „Friede",  „Frei- 
heit", „Furcht"  usw.  wurden  alle  unter  „F"  eingereiht  und 
so  alle  Begriffe  das  ganze  Alphabet  hindurch.  Als  die 
Kartei  umfangreicher  wurde,  stellte  ich  leere  Karten  hin- 
ein, an  deren  Kopf  ich  die  Begriffe  geschrieben  hatte.  Je 
mehr  meine  Kartei  wuchs,  um  so  mehr  mußte  ich  sie  auf- 
teilen. Als  ich  einmal  mit  dem  Sammeln,  Ordnen  und 
Katalogisieren  des  Materials  begonnen  hatte,  wurde  dies 
zu  einem  umfangreichen  Hobby,  das  zudem  noch  mein 
persönliches  Wissen  bereicherte.  Die  Themen,  die  Sie  auf 
Ihren  Karten  festhalten,  sind  die  Perlen  Ihrer  Gedanken; 
man  kann  sie  mit  einem  Bankkonto  vergleichen  —  sie  sind 
immer  bereit,  wenn  sie  benötigt  werden. 
Wenn  Sie  Auszüge  und  Abschriften  aus  Büchern,  Zeitun- 
gen, Zeitschriften  usw.  anfertigen,  vermerken  Sie  auf  den 
Karten  auch  den  Namen  des  Verfassers,  den  Titel  des 
Buches,  Verlag,  Datum  der  Herausgabe  und  die  Seiten- 
zahl. Wenn  Sie  nicht  wissen,  ob  Sie  ein  bestimmtes  Mate- 
rial in  Ihre  Kartei  aufnehmen  sollen  oder  nicht  — ■  dann 
nehmen  Sie  es  in  jedem  Fall  auf,  denn  eines  Tages  brau- 
chen Sie  es  bestimmt.  Man  kann  Stunden  um  Stunden  auf 
der  Suche  nach  einem  bestimmten  Material  verlieren,  das 
Sie  sich  früher  möglicherweise  entgehen  ließen.  Wenn  Sie 
im  gleichen  Augenblick  keine  Zeit  haben,  dann  schneiden 
Sie  die  betreffenden  Artikel  aus  den  Zeitungen  heraus, 
vermerken  Titel,  Autor,  Erscheinungsdatum  usw.  und 
schreiben  Sie  das  Material  ab,  wenn  Sie  mehr  Zeit  haben. 
Sicher,  dies  alles  braucht  Zeit.  Aber  das  ist  der  Fehler  der 
meisten  Menschen:  sie  nehmen  sich  nicht  die  Zeit  und  die 
Mühe,  um  etwas  zu  erreichen.  Sie  machen  lieber  Aus- 
flüchte, suchen  Entschuldigungen,  die  oft  dumm,  unnütz 
und  manchmal  beleidigend  sind. 
Nehmen  Sie  sich  die  Zeit  und  die  Mühe!  Es  lohnt  sich! 

Übersetzt  von  Harry  M.  Bohler 
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Herbstball 

in 

^Saarbrücken 


„Ein  Schiff  wird  kommen  —  und  auch  Sie  mitnehmen  zu 
einer  unterhaltsamen  Fahrt  auf  dem  schönen  Rhein",  lau- 
tete das  Motto  unseres  Herbstballes. 

Ein  Kapitän  manöverierte  die  Besucher  durch  das  Pro- 
gramm, das  nicht  ohne  Zwischenfälle  ablief:  ein  Fahrgast 
kam  zu  spät,  ein  „blinder  Passagier"  wurde  entdeckt,  der 
sich  als  Fakir  entpuppte.  Bei  einem  gemeinsam  gesungenen 


Rheinlied  kam  Schwung  in  die  Fahrgäste.  In  Mainz  ange- 
langt besuchten  wir  die  Hofsänger,  parodiert  von  den  Mis- 
sionaren, die  Lorelei  brachte  manchen  zum  Schmunzeln, 
ebenso  ein  Denkmal,  das  nur  Unfug  machte.  Eine  Schloß- 
besichtigung mit  Ahnengalerie  und  Gespensterschau  und 
das  Ballett  der  Putzfrauen  machte  allen  Freude. 
Nach  dem  Programm  war  auf  sämtlichen  Decks  Tanz. 
Die  große  Arbeit,  die  die  GFV-Leitung  mit  diesem  Abend 
hatte,  wurde  durch  die  hundert  zufriedenen  Gäste  reichlich 
belohnt.  Renate  Geiler 


Oberflächliche  Bildung 
genügt  nicht 

Von  Richard  L.  Evans 


Ein  hervorragender  Arzt  sagte  einmal:  „Wenn  der 
Patient  auf  dem  Operationstisch  liegt,  kann  nur 
das,  was  der  Chirurg  sofort  weiß,  seine  Aufgabe 
lösen.  Er  kann  die  Operation  weder  eine  Stunde 
später,  noch  am  nächsten  Tag  durchführen  —  er 
kann  auch  nicht  in  seine  Bibliothek  gehen,  um 
nachzuschlagen.  Hier  zählt  nur  das  umfangreiche 
Wissen,  das  man  im  Kopf  hat  —  keine  oberfläch- 
liche Bildung!" 

Die  Schule  ist  gewiß  nicht  der  Ort,  um  irgendein 
Thema  nur  zu  streifen,  sondern  um  Wissen,  Cha- 
rakter und  Fähigkeiten  zu  erwerben,  auf  die  man 
sich  verlassen  und  auf  die  man  zurückgreifen 
kann,  wenn  man  sie  benötigt. 

Auf  vielerlei  Arten  legen  wir  unser  Leben,  unsere 
Gesundheit,  unsere  wirtschaftliche  Existenz,  un- 
sere Sicherheit,  unser  ganzes  Sein  in  die  Hände 
anderer  Menschen;  wir  müssen  einfach  daran 
glauben,  daß  sie  das  Wissen,  den  Charakter  und 
die  Befähigung  für  ihren  Beruf  haben.  Aber  ein 
Namensschild  an  der  Tür,  an  einem  Schalter,  ein 
Titel,  eine  Unterschrift  in  einem  Zeugnis  —  sie 
alle  bedeuten  letzten  Endes  nur  so  viel,  als  tat- 
sächlich hinter  ihnen  steckt  und  keinen  Deut  mehr. 
Das  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  es  so  gefähr- 
lich ist,  jemanden  täuschen  zu  wollen  und  warum 
oberflächliches  Lernen  —  gerade  nur  um  ein  Di- 
plom zu  bekommen  —  ganz  ungenügend  ist. 
Wir  leben  in  einer  Welt  von  Ursache  und  Wir- 
kung. Wir  bezahlen  die  Leute  für  ihr  Wissen,  für 
ihre  Arbeit,  für  ihre  Erzeugnisse,  für  ihre  Be- 
fähigung, ein  Geschäft  zu  leiten,  Probleme  zu 
lösen  usw.  Aber  um  erfolgreich  sein  zu  können, 
müssen  die  Menschen  aufrichtig  ihre  Arbeitskraft 
und  ihr  Wissen  einsetzen  —  nicht  oberflächlich, 
sondern  mit  vollem  Ernst. 

Der  Berufsbeginn  ist  die  Zeit,  in  der  wir  uns 
selber  prüfen  können,  denn  zu  irgendeiner  Zeit 
mag  alles,  was  wir  wissen,  plötzlich  zur  Lösung 
eines  Problems  von  höchster  Bedeutung  sein.  Oli- 
ver Wendell  Holmes  faßte  dies  in  folgendem  Satz 
zusammen:  „Entweder  sind  wir  zu  etwas  befähigt 
oder  wir  sind  es  nicht,  aufrichtig  oder  nicht,  willig 
oder  nicht."  Und  Winston  Churchill  fügte  hinzu: 
„Es  ist  ganz  bedeutungslos,  wenn  wir  sagen,  ,wir 
tun  unser  Bestes'.  Man  muß  Erfolg  in  dem  ha- 
ben, was  zu  tun  notwendig  ist." 


Das  unbekannte  Ziel 

Lebensbilder  großer  Entdecker 
Von  Dr.  Günter  Zühlsdorf 


Nunmehr  in  zweiter  Auflage  in  Buchform  (Kunstledereinband) 
DM  7,50 

Zu  beziehen  durch 

Kommissionsbuchhandlung  Franz  Müller -Rodenb erger 

6  Frankfurt  am  Main,  Neue  Schlesinger gasse  21—25 
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Die  Welt  - 

unser 

Nachbar 


Von  Arch  L.  Madsen 


In  den  wenigen  Jahren  seit  der  Vervollkommnung  des 
Nachrichtenwesens  hat  dieses  Einfluß  auf  alle  Nationen 
der  ganzen  Erde  genommen.  Durch  die  Technik  der  Nach- 
richtenübermittlung ist  die  Welt  zusammengeschrumpft  — 
alle  sind  Nachbarn  geworden. 

Tausende  von  Radiostationen,  die  in  vielen  Sprachen  auf 
Kurz-  und  Langwellen  senden,  erfassen  jeden  Quadrat- 
kilometer der  Erde;  auch  Menschen  sind  erreichbar,  die  noch 
vor  kurzer  Zeit  durch  Landesgrenzen,  ungünstige  geogra- 
phische Bedingungen  wie  Gebirge,  Wüsten  und  Meere  von 
der  übrigen  Menschheit  abgeschlossen  waren.  Das  Radio 
kennt  keine  solchen  Grenzen. 

Auch  die  Wand  der  Unwissenheit  zerbröckelt;  wenn  auch 
nur  die  Hälfte  der  Erdbevölkerung  lesen  kann,  so  können 
doch  alle  das  gesprochene  Wort  verstehen. 
Selbst  die  wirtschaftlichen  Schranken  fallen.  Einfache  Tran- 
sistorenradios machen  es  fast  jeder  Familie  —  und 
in  einigen  Ländern  jedem  einzelnen  —  möglich,  einen 
Rundfunkempfänger   zu  besitzen. 

Fernsehen,  das  letzte  Wunder  in  unserem  Werkzeugkasten 
des  Nachrichtenwesens,  gibt  uns  Bild,  Klang  und  Bewe- 
gung in  fortgeschrittenster  Weise.  Obgleich  es  noch  ein 
verhältnismäßig  neues  Mittel  ist,  wächst  sein  Einfluß  in 
der  Welt  schnell;  durch  2520  Sender  könnte  täglich  in  72 
Ländern  ein  Viertel  der  Erdbevölkerung  das  Programm 
empfangen. 

Satelliten  ermöglichen  es  heute,  vier  Kontinente  mit  mehr 
als  einer  halben  Billion  Menschen  durch  sofortige  Nach- 
richtenübermittlung zu  einer  Einheit  zu  verbinden.  In 
naher  Zukunft  werden  Telstars  es  ermöglichen,  fast  jeden 
Punkt  der  Erde  durch  Fernsehen  zu  erreichen. 
Vom  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Leistungen  aus  ist 
es  uns  gelungen,  die  menschliche  Familie  zu  einer  großen 
Nachbarschaft  werden  zu  lassen.  Jedoch  bleibt  der  bezeich- 
nende Gebrauch  dieser  Nachrichtenmittel  sehr  hinter  den 
Möglichkeiten  zurück  und  ist  eine  ganz  andere  Sache, 
denn  wir  sind  im  Netz  der  „Verwirrung  der  Ziele  und  des 
Zwecks"  eingefangen.  Die  brennende  Frage  des  Nach- 
richtenwesens im  Jahre  1964  ist  nicht,  wie  wir  mehr  In- 
strumente und  Systeme  entwickeln  können,  sondern  wie 
wir  die  bestehenden  Instrumente  wirksamer  gebrauchen 
können. 

Es  ist  nicht  das  Nachrichtenmittel  als  solches,  das  Ergeb- 
nisse erzielt,  sondern  seine  Verbindung  mit  der  Intelligenz, 
der  Einstellung,  der  Vorstellungskraft  und  der  Fähigkeiten 
jener  Menschen,  die  es  benutzen;  diese  Punkte  sind  von 
entscheidender  Bedeutung  bei  der  Anwendung  des  Nach- 
richtenmittels und  für  die  Ergebnisse. 

Dr.  Frank  Stanton,  der  Präsident  des  Columbia  Broad- 
casting  System  (amerikanische  Rundfunkstation),  richtet 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Kernpunkt:  „Wenn  der 


Telstar  nicht  dazu  benutzt  wird,  die  Herzen  der  Menschen 
einander  näher  zu  bringen,  hat  er  seinen  Zweck  verfehlt." 
Dazu  sagt  Edward  R.  Murrows,  der  Direktor  des  US-In- 
formationsbüros: „Ein  Nachrichtensystem  ist  vollkommen 
neutral.  Es  hat  kein  Gewissen,  keine  Grundsätze,  keine 
Sittlichkeit.  Es  hat  nur  eine  Geschichte.  Es  wird  mit  glei- 
cher Leichtigkeit  Schmutz  verbreiten  oder  Inspiration  ver- 
mitteln. Es  wird  die  Wahrheit  ebenso  laut  verkünden  wie 
Lügen.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
die  Menschen,  die  es  benutzen." 

Vor  einigen  Jahren  kehrte  ein  in  USA  bekannter  Zeitungs- 
reporter,  John  Crosby  von  der  New  York  Herald  Tribüne, 
von  einer  langen  Südamerikareise  zurück.  Er  schrieb:  „Je 
länger  die  Suche  nach  Wahrheit  andauert,  desto  länger 
und  desto  stärker  wird  die  Wahrheit  unterdrückt  —  so- 
wohl in  der  freien  Welt  wie  in  einer  Welt  der  Diktatur." 
Als  Heilige  der  Letzten  Tage  wissen  wir,  daß  der  Kampf 
um  die  Herrschaft  über  das  Denken  der  Menschen  niemals 
zu  wüten  aufgehört  hat  seit  seinem  Beginn  im  Himmel 
beim  großen  Streit.  Luzifer,  unser  Feind,  wendet  jedes 
erdenkliche  Mittel  an  und  wird  es  auch  in  Zukunft  benut- 
zen, um  das  Licht  des  Evangeliums  Jesu  Christi  daran  zu 
hindern,  in  die  Sinne  der  Kinder  unseres  Himmlischen 
Vaters  zu  dringen. 

Luzifer  kennt  sehr  wohl  diese  beiden  Wahrheiten:  Eine 
Tatsache,  die  nicht  von  der  Außenwelt  her  in  das  Denken 
eines  Menschen  gelangt,  existiert  für  ihn  einfach  nicht.  Und 
umgekehrt:  was  ein  Mensch  in  seinem  Denken  für  eine 
Tatsache  hält,  ist  für  ihn  auch  eine  Tatsache,  ganz  gleich, 
ob  sie  in  der  Außenwelt  als  Tatsache  existiert  oder  nicht. 
Wie  wirksam  hat  Luzifer  diese  Wahrheiten  angewandt, 
um  die  Menschheit  irrezuführen!  Unsere  Geschichtsbücher 
sind  voll  von  tragischen  Schilderungen  der  Unwissenheit 
und  Zwangskontrolle  —  von  Männern,  die  ihr  Leben 
blindlings  opfern,  um  ungeachtet  des  Preises  nach  falschen 
Zielen  zu  trachten,  weil  sie  die  Wahrheit  nicht  wußten  oder 
nicht  erkennen  konnten.  Unsere  Welt  ist  heute  noch  ein 
Chaos,  weil  die  menschliche  Rasse  nie  die  einfachen,  aber 
wichtigen  Wahrheiten  der  Bergpredigt  erkannt  und  ange- 
wandt hat.  Die  Aufgabe,  diese  große  Wahrheiten  zu  jeder 
Nation,  jeder  Sprache  und  jedem  Volk  zu  bringen,  ist  sehr 
schwierig. 

Es  ist  im  Nachrichtenwesen  ein  allgemein  anerkannter 
Grundsatz:  niemand  kann  eine  Wahrheit  jemand  anders 
vermitteln,  die  er  zunächst  nicht  selber  besitzt.  Bevor  wir 
wirksamer  das  Evangelium  Jesu  Christi  verbreiten  können, 
müssen  wir  alle  zunächst  die  Evangeliumsgrundsätze  ken- 
nenlernen und  voll  und  ganz  in  unserem  Leben  anwenden. 
Es  gibt  für  einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  keine  größere 
Aufgabe,  als  zu  lernen,  wie  er  sich  wirksam  mit  anderen 
in  Verbindung  setzen  kann.  Wie  können  wir  alle  am  wirk- 
samsten die  Evangeliumsbotschaften  weitervermitteln? 
Nicht  nur  durch  Unterhaltungen,  predigen  oder  von  Tür- 
zu-Tür-Missionieren.  Viel  mehr  wird  von  jedem  Heiligen 
der  Letzten  Tage  verlangt.  Präsident  John  Taylor  sagte: 
„Jeder  Narr  kann  eine  Predigt  halten,  aber  es  gehört  ein 
ganzer  Mann  dazu,  eine  Predigt  zu  leben." 

Jesus  gab  uns  den  Schlüssel  für  die  allermächtigste  Nach- 
richtenübermittlungsmethode —  unsere  Handlungen,  un- 
sere Taten  und  unsere  Ansichten:  „Alles  nun,  was  ihr  wollt, 
daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihnen  auch  ..." 
(Matth.  7:12.) 

Wie  es  nun  die  Nachrichtenübermittlung  der  Welt  den 
Menschen  ermöglicht,  eine  große  Nachbarschaft  zu  werden, 
so  erhalten  wir  die  Herausforderung,  unsere  gottgegebene 
Kenntnis  weiterzuvermitteln  und  zu  helfen,  die  Welt  in 
eine  große  Bruderschaft  umzuwandeln. 
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Verwundert  euch  des  nicht;  denn  es  kommt  die  Stunde,  in  welcher  alle,  die  in 
den  Gräbern  sind,  werden  seine  Stimme  hören,  und  werden  hervorgehen,  die  da 
Gutes  getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  und  die  da  Übles  getan  haben, 
zur  Auferstehung  des  Gerichts.  Johannes  5:28—29. 

*D&t  Zlu&tand  due)i  Oftevuchheit  in  dueh,  AuJf&bStefaimef, 


IHRE  FRAGE: 


Erscheint  jemand  als  auferstandenes  Wesen 
genau  in  dem  Alter,  das  er  hatte,  als  man 
ihn  begrub?  Ich  denke,  daß  Kinder  auch  als 
Kinder  auferstehen,  denn  im  Grabe  gibt  es 
ja  kein  Wachstum;  aber  werden  einige  in 
der  Auferstehung  hervorkommen  in  der 
Gestalt  eines  Dreißig-,  Achtzig-  oder  Hun- 
dertjährigen! 


Beantwortet  von  Joseph  Fielding  Smith,  Präsident 
des  Rates  der  Zwölf 


Es  gibt  keinen  Grund  dafür,  anzunehmen,  daß  jemand  in 
der  Auferstehung  genau  so  aussehen  müßte.  Der  Tod  ist 
ein  Reinigungsprozeß,  soweit  es  den  Körper  betrifft.  Wir 
haben  Grund  zu  glauben,  daß  das  Aussehen  des  Alters 
verschwindet,  und  der  Körper  in  der  Vollkraft  des  Mannes 
und  der  Frau  wiederhergestellt  wird.  Kinder  werden  als 
Kinder  auferstehen;  es  gibt  kein  Wachstum  im  Grabe. 
Kinder  werden  fortfahren  zu  wachsen,  bis  sie  die  volle 
Statur  ihres  Geistes  erreicht  haben.  Irgend  etwas  Gegen- 
teiliges wäre  unvereinbar.  Wenn  unsere  Körper  wieder- 
hergestellt werden,  erscheinen  sie  in  der  Vollkraft  ihrer 
Männlichkeit  und  Weiblichkeit;  denn  der  Zustand  der  phy- 
sischen Schwäche  wird  im  Grabe  zurückbleiben.  Amulek, 
als  er  zu  den  Leuten  in  Ammonihah  sprach,  schilderte  die 
Sache  der  Auferstehung  klar  in  folgenden  Worten: 
„Er  (Jesus)  wird  in  die  Welt  kommen,  sein  Volk  zu  er- 
lösen und  die  Sünden  derer  auf  sich  zu  nehmen,  die  an 
seinen  Namen  glauben;  und  sie  sind  es,  die  ewiges  Leben 
haben  werden,  und  keinem  andern  wird  Seligkeit  zuteil. 
Daher  bleiben  die  Bösen,  als  ob  keine  Erlösung  zustande 
gebracht  worden  wäre,  und  sie  werden  nur  von  den  Ban- 
den des  Todes  befreit,  denn  siehe,  der  Tag  kommt,  an 
dem  alle  von  den  Toten  auferstehen  und  vor  Gott  stehen 
müssen,  um  nach  ihren  Werken  gerichtet  zu  werden. 
Nun  gibt  es  einen  Tod,  welcher  der  zeitliche  Tod  genannt 
wird.  Der  Tod  Christi  wird  die  Bande  dieses  zeitlichen 
Todes  lösen,  und  alle  werden  von  diesem  zeitlichen  Tode 
auferstehen. 

Der  Geist  wird  mit  dem  Körper  in  seiner  vollkommenen 
Gestalt  wieder  vereinigt  werden;  ja  Glieder  und  Gelenke 
sollen  zu  ihrer  eigenen  Form  wiederhergestellt  werden, 
selbst  so  wie  wir  jetzt,  zu  dieser  Zeit,  sind;  und  wir  wer- 
den vor  Gott  gebracht  und  vor  ihm  stehen  und  erkennen, 
und  all  unsere  Schuld  wird  uns  deutlich  zum  Bewußtsein 
kommen. 

Diese  Wiederherstellung  wird  sich  auf  alle  erstrecken,  auf 
alt  und  jung,  Leibeigene  und  Freie,  Mann  und  Frau,  Böse 
und  Rechtschaffene;  und  auch  nicht  ein  Haar  ihres  Haup- 


tes soll  verlorengehen;  sondern  alle  Dinge  sollen  in  ihrer 
vollkommenen  Form  wiederhergestellt  werden,  so  wie  sie 
jetzt  oder  im  Körper  sind,  und  sie  sollen  hervorgebracht 
und  vor  den  Richterstuhl  Christi,  des  Sohnes,  und  Gottes, 
des  Vaters,  und  des  Heiligen  Geistes  gestellt  werden,  die 
ein  ewiger  Gott  sind,  um  nach  ihren  Werken  gerichtet  zu 
werden,  ob  sie  gut  oder  böse  waren. 

Sehet,  ich  habe  zu  euch  vom  Tod  und  auch  von  der  Auf- 
erstehung des  sterblichen  Körpers  geredet.  Ich  sage  euch, 
daß  dieser  sterbliche  Körper  zur  Unsterblichkeit  auferste- 
hen wird,  das  heißt  vom  Tod,  selbst  vom  ersten  Tod  zum 
Leben,  so  daß  er  nicht  mehr  sterben  kann.  Geist  und  Kör- 
per vereinigen  sich  wieder,  um  nie  mehr  getrennt  zu  wer- 
den. So  wird  das  Ganze  geistig  und  unsterblich,  kann  also 
keiner  Verwesung  mehr  unterliegen."  (Alma  11:40 — 45.) 
Dies  ist  eine  sehr  klare  und  informatorische  Feststellung 
in  bezug  auf  die  Wiederherstellung  des  Geistes  mit  dem 
Körper  durch  die  Gnade  unseres  Heilandes  Jesus  Christus. 
Diese  große  Wahrheit  sollte  jede  lebende  Seele  durch- 
dringen mit  dem  Wunsch,  allen  Geboten  des  Herrn  zu 
gehorchen  und  uns  veranlassen,  jedem  Bündnis  und  jeder 
Verpflichtung  treu  zu  sein  in  der  Fülle  des  Evangeliums. 
Die  Tatsache,  daß  jede  Seele  wieder  leben  wird,  sollte 
alle  dazu  bewegen,  im  genauen  Gehorsam  nach  dem  Wil- 
len unseres  Ewigen  Vaters  zu  leben.  Aus  seiner  Gegenwart 
verbannt  zu  sein  und  an  der  Strafe  teilzuhaben,  die  für 
die  vorgesehen  ist,  die  absichtlich  und  wissentlich  die  Ge- 
setze des  Ewigen  Vaters  übertreten,  sollte  jede  Seele  be- 
eindrucken und  sie  dazu  treiben,  ein  rechtschaffenes  Leben 
zu  führen.  Wenn  es  auch  eine  allgemeine  Auferstehung 
gibt,  sind  für  das  Hervorkommen  der  Toten  doch  ver- 
schiedene Zeiten  bestimmt.  Eine  große  Auferstehung  ist 
bereits  für  die  Menschheit  gekommen.  Dies  war  bei  der 
Auferstehung  des  Sohnes  Gottes.  Es  wird  noch  andere 
Auferstehungen  geben,  und  alle  werden  nicht  zur  gleichen 
Zeit  hervorkommen,  aber  dieses  Thema  soll  hier  nicht  be- 
handelt werden.  Die  große  Wahrheit,  die  hier  betont  wer- 
den soll,  ist  die  Tatsache,  daß  alle  schließlich  hervorkom- 
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men  werden.  Ferner,  daß  es  eine  Wiederherstellung  des 
physischen  Körpers  in  seiner  eigenen  Gestalt  geben  wird. 
Präsident  Joseph  Fielding  Smith  hatte  auf  der  Beerdigung 
von  Schwester  Rachel  Grant,  der  Mutter  des  Präsidenten 
Heber  J.  Grant,  folgendes  zu  sagen  in  bezug  auf  die  De- 
formierungen in  der  Auferstehung: 

„Ungestalt  wird  beseitigt  werden;  Fehler  werden  ver- 
schwinden, und  die  Menschen  werden  hinankommen  zur 
Vollkommenheit  ihres  Geistes,  zu  der  Vollkommenheit,  zu 
der  Gott  sie  von  Anfang  an  ausersehen  hat.  Es  ist  seine 
Absicht,  daß  die  Menschen,  seine  Kinder,  die  geboren  sind, 
um  Erben  Gottes  und  Miterben  Christi  zu  werden,  sowohl 
körperlich  wie  auch  geistig  durch  Gehorsam  zum  Gesetz 
vollkommen  gemacht  werden.  Dieser  Gehorsam  ist  das 
von  ihm  geschaffene  Mittel,  wodurch  allen  seinen  Kindern 
Vollkommenheit  zuteil  wird.  Daher  sehe  ich  der  Zeit  ent- 
gegen, wenn  unser  geliebter  Bruder  William  C.  Staines, 
den  wir  alle  so  gut  kannten,  und  mit  dem  wir  während 
langer  Jahre  vertraut  waren  —  ich  kannte  ihn  während 
meines  ganzen  Lebens,  genauso  wie  ich  Tante  Rachel 
kannte,  und  ich  kann  mich  keiner  Zeit  entsinnen,  wo  ich 
sie  nicht  kannte  —  ich  sage,  daß  ich  dem  Tage  entgegen- 
sehe, wann  Bruder  Staines  wiederhergestellt  werden  wird. 
Er  wird  nicht  der  ungestaltete  und  verkrüppelte  William 
C.  Staines  bleiben,  den  wir  kannten,  er  wird  in  seiner  voll- 
kommenen Gestalt  wieder  aufgerichtet  werden  —  jedes 
Glied,  jedes  Gelenk,  jeder  Teil  seines  körperlichen  Wesens 
wird  dann  in  seiner  vollkommenen  Gestalt  wiederherge- 
stellt. Dies  ist  für  uns  das  Gesetz  und  das  Wort  Gottes, 
wie  es  in  den  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  gege- 
benen Offenbarungen  enthalten  ist.  Der  Gedanke,  über 
den  ich  besonders  sprechen  möchte,  ist  folgender:  Wenn 
wir  das  Vorrecht  haben  werden,  unsere  Mutter,  unsere 
Tante,  unsere  Schwester  wiederzutreffen,  diese  edle  Frau, 
deren  sterbliche  Hülle  wir  jetzt  hier  niederlegen,  deren 
unsterblicher  Geist  aber  zu  Gott  aufgestiegen  ist,  von  dem 
er  kam,  —  wenn  dieser  Geist  zurückkehrt  und  diesen 
Körper  wieder  aufnimmt,  dann  wird  es  Tante  Rachel  in 
Vollkommenheit  sein  .  .  .  Unter  jenem  Gesetz  der  Wieder- 
herstellung, das  Gott  vorgesehen  hat,  wird  sie  ihre  Voll- 
kommenheit wieder  erreichen,  die  Vollkommenheit  ihrer 
Jugend,  die  Vollkommenheit  ihrer  Herrlichkeit  und  ihres 


Wesens,  bis  ihr  auferstandener  Körper  die  vollkommene 
Gestalt  des  Geistes  angenommen  hat,  der  sie  hier  belebte. 
So  werden  wir  die  verherrlichte,  erlöste,  erhöhte  und  voll- 
kommen gemachte  Tante  Rachel,  Mutter,  Schwester,  Hei- 
lige und  Tochter  des  lebendigen  Gottes,  sehen,  und  ihre 
Wesenheit  wird  noch  dieselbe  sein;  denn  auch  ein  Kind 
kann  zum  Manne  oder  zur  Frau  werden  und  ist  doch 
immer  noch  dasselbe  Wesen."  (Evangeliumslehre  Seite 
33—34.) 

Seligkeit  würde  unvollkommen  sein,  wenn  Personen  in 
der  Auferstehung  hervorkommen  würden  mit  Mißbildun- 
gen, Schwächen  und  Unvollkommenheiten,  die  man  in  so 
vielen  menschlichen  Familien  findet  in  diesem  sterblichen 
Zustand.  Wir  haben  jeden  Grund  zu  glauben,  daß  die 
Geister  der  Menschheit  und  aller  anderen  Kreaturen  in 
der  Geisterwelt  in  vollkommener  Form  waren.  Es  wäre 
ein  furchtbarer  Gedanke,  daß  die  Unvollkommenheiten, 
die  wir  so  oft  in  der  Sterblichkeit  finden,  Gebrechen  seien, 
die  in  der  Schöpfung  bestimmt  waren.  Überdies,  als  der 
Herr  es  klar  machte  in  bezug  auf  den  Mann,  der  blind 
geboren  war,  war  es  nicht  ein  unsterblicher  Zustand.  Durch 
die  große  Macht  und  den  Glauben  des  Sohnes  Gottes  war 
er  fähig,  Mißbildungen  und  Blindheit  zu  heilen  und  auch 
den  Tauben  die  Gabe  der  Sprache  durch  das  Wort  seiner 
Macht  wiederzugeben.  Die  Frage  ist  oft  gestellt  worden, 
wenn  ein  Kind  mit  einem  körperlichen  Fehler  oder  einer 
Mißbildung  geboren  wurde,  ob  das  eine  Strafe  sei  oder 
ein  Zustand,  in  dem  es  schon  vor  der  Geburt  war?  Nein! 
Alle  diese  Übel  sind  Krankheiten  des  Fleisches  oder  Män- 
gel, die  auf  sterbliche  Verhältnisse  zurückzuführen  sind, 
die  sogar  vor  der  Geburt  über  den  Körper  gekommen  sind. 
Aber  wir  können  dessen  sicher  sein,  daß  diese  Fehler 
nicht  Zustände  waren,  die  in  der  Welt  der  Geister  be- 
standen. Es  ist  der  Wille  des  Herrn,  daß  in  der  Wieder- 
herstellung aller  Dinge  Vollkommenheit  werden  soll.  Die 
körperlichen  Fehler,  von  denen  einige  vor  der  Geburt  ge- 
kommen sein  mögen,  sind  Gebrechen,  woran  einige  kör- 
perliche oder  Zustände  der  Sterblichkeit  schuld  sind,  aber 
es  sind  keine  Vererbungen  aus  der  Geisterwelt,  (dem  Vor- 
herdasein). 

Condition  of  Mankind  in  the  Resurrection,  Improvement  Era,  October 
1963,  page  830,  831,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 


s  gibt  himmlische  Körper  und  irdische  Körper; 
aber  eine  andere  Herrlichkeit  haben  die  himm- 
lischen und  eine  andere  die  irdischen.  Einen  ande- 
ren Glanz  hat  die  Sonne,  einen  anderen  Glanz  hat 
der  Mond.  Einen  anderen  Glanz  haben  die  Sterne; 
denn  ein  Stern  übertrifft  den  anderen  an  Glanz. 
So  auch  die  Auferstehung  der  Toten. 
„Es  wird  gesät  verweslich  und  wird  auferstehen 
unverweslich.  Es  wird  gesät  in  Unehre  und  wird 
auferstehen  in  Herrlichkeit.  Es  wird  gesät  in 
Schwachheit  und  wird  auferstehen  in  Kraft.  Es 
wird  gesät  ein  natürlicher  Leib  und  wird  auf- 
erstehen ein  geistlicher  Leib."  (1.  Kor.  15.) 
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Wichtige  Anweisungen 

für  alle,  die  Formulare  für  Tempelarbeit  einsenden 


Family  File  (Familien-Akte) 

Wer  Familiengruppenbogen  mit  der  Absicht  einsendet, 
die  betreffenden  Verordnungen  zu  einer  bestimmten  Zeit 
im  Tempel  selber  zu  tun,  sollte  auf  die  Rückseite  den 
Vermerk  „Family  File"  machen  und  das  Datum  und  den 
Tempel  angeben,  wo  man  die  Verordnungen  selber  tun 
will. 

Aber  nur  Familiengrappenurkunden  von  ganz  nahen  Ver- 
wandten kommen  in  die  Family  File  (Familien-Akte). 
Zu  den  ganz  nahen  Verwandten  in  diesem  Sinne  zählen 
Eltern,  Großeltern  oder  Urgroßeltern  des  Familienvertre- 
ters (Familienrepräsentanten)  oder  irgendwelche  Nach- 
kommen dieser  genannten  Vorfahren;  also  auch  Onkel, 
Tanten  und  ihre  Nachkommen,  Großonkel  und  Großtan- 
ten und  ihre  Nachkommen  können  in  die  Family  File 
(Familien-Akte)  kommen.  Es  wird  also  empfohlen,  daß  nur 
die  Verwandten  bis  hin  zu  den  Urgroßeltern  in  die  Family 
File  kommen.  Alle  anderen,  die  einen  entfernteren  Ver- 
wandtschaftsgrad haben,  werden  automatisch  in  die 
„Temple  File"  (Tempel- Akte)  gelegt.  (Siehe  weiter  unten). 
Wenn  also  besondere  Familiengruppenbogen  mit  dem 
Vermerk  „Family  File"  (Familien- Akte)  versehen  werden, 
ist  es  auch  notwendig,  anzugeben: 


1. 


3. 


An  welchen  Tempel  die  Namen  nach  Prüfung  ge- 
sandt werden  sollen. 

Ob  die  Mitglieder  der  Familie  die  Taufen  wie  auch 
die  Begabungsverordnungen  vollziehen  wollen. 
An    welchem    Tage    (Datum)    man    den    Tempel 
besucht. 


Wenn  ein  Kirchenmitglied  angegeben  hat,  daß  es  an 
einem  bestimmten  Tage  in  einem  gewissen  Tempel  sein 
wird,  aber  dreißig  Tage  nach  diesem  festgesetzten  Datum 
nicht  erscheint,  werden  die  betreffenden  Begabungskarten 
automatisch  in  die  Temple  File  (Tempel-Akte)  getan,  es 
sei  denn,  das  verhinderte  Mitglied  gibt  den  Tempelbe- 
amten Nachricht,  daß  es  verhindert  ist,  aber  an  einem  be- 
stimmten Datum  den  Tempel  besuchen  wird. 
Wir  bitten  die  Mitglieder  der  Kirche,  dies  zu  beachten, 
damit  unnötige  Mißverständnisse  und  Enttäuschungen 
vermieden  werden. 

Temple  File  (Tempel-Akte) 

Mit  dem  Vermerk  „Temple  File"  (Tempel-Akte)  versieht 
man  all  die  einzusendenden  Familiengruppenbogen,  die 
nach  Prüfung  in  der  Genealogischen  Gesellschaft  nicht 
für  einen  vom  Einsender  bezeichneten  Tempel  vorge- 
sehen sind.  Nachdem  diese  Familiengruppenbogen  in  der 
Genealogischen  Gesellschaft  bearbeitet  worden  sind,  wer- 
den die  Namen  je  nach  Bedarf  an  die  verschiedenen  Tem- 
pel weitergeleitet,  damit  Taufe  und  Begabung  von  irgend- 
einem Tempel-Besucher  getan  werden  können. 
Zum  Beispiel  wird  das  Mitglied,  das  nicht  zum  Tempel 
fahren  kann,  seine  Familiengruppenbogen  alle  mit  dem 
Vermerk  „Temple  File"  versehen,  und  so  werden  in  allen 
Tempeln  immer  Namen  vorrätig  sein  für  die  Tempelbe- 


sucher,  die  keine  eigenen  Namen  haben,  um  für  diese 
Verordnungen  vollziehen  zu  können.  So  finden  alle,  die 
jährlich  ihre  Tempelreise  machen,  immer  Namen  vor,  für 
die  sie  Verordnungen  vollziehen  können,  da  jeder  für  sich 
selbst  ja  nur  einmal  durch  den  Tempel  gehen  kann.  Will 
er  öfter  hindurchgehen,  muß  er  es  stellvertretend  für  einen 
anderen  tun. 

So  kann  die  Tempelarbeit  mit  größter  Schnelligkeit  getan 
werden  und  die  Verordnungen  können  so  viel  schneller 


Dr.  Lowell  L.  Bennion: 

„Unsere  Tempel  sind  Stätten  eines  besonderen  Gottes- 
dienstes, die  in  aller  Heiligkeit  dem  Herrn  geweiht 
wurden.  Die  darin  vollzogenen  Verordnungen  und  ge- 
schlossenen Bündnisse  vertiefen  unser  Verhältnis  zu 
unserem  Himmlischen  Vater  und  seinem  Sohne  Jesus 
Christus.  Wir  gehen  dorthin,  um  dem  Allerhöchsten 
unsere  Anbetung  zu  bezeugen  und  unser  Leben  seinem 
Dienst  zu  weihen."  (Aus,,  Einführung  ins  Evangelium." 
S.    292.) 


erledigt  werden  als  früher  mit  dem  alten  Temple-File- 
System.  Nach  dem  neuen  System  kann  also  ein  jeder  zu 
irgendeiner  Zeit  zum  Tempel  gehen  und  immer  in  ausrei- 
chender Anzahl  Namen  vorfinden,  für  die  er  Verordnungen 
vollziehen  kann.  Darum  sollten  nur  die  Namen  des  oben 
unter  „Family  File"  bezeichneten  Verwandtenkreises  für 
die  Familienmitglieder,  die  an  einem  bestimmten  Tage 
einen  genau  bezeichneten  Tempel  besuchen  möchten,  re- 
reserviert bleiben;  alle  anderen  Familiengruppenbogen 
aber,  auf  denen  vom  Absender  kein  Tempel  angegeben 
wird,  sollten  den  Vermerk  „Temple  File"  (Tempel- Akte) 
tragen. 

Da  die  Tempelarbeit  auch  in  Europa  immer  mehr  zu- 
nimmt, ist  es  nötig,  daß  Familiengruppenbogen  mit  Na- 
men, für  die  man  an  einem  bestimmten  Tage  das  W7erk 
in  einem  bestimmten  Tempel  tun  will,  neun  bis  zehn  Mo- 
nate vorher  in  der  Genealogischen  Gesellschaft  der  Salz- 
seestadt sind,  um  bearbeitet  zu  werden. 
Wenn  Mitglieder  planen,  zum  Tempel  zu  fahren,  um 
Verordnungen  zu  vollziehen,  wobei  sie  persönlich  anwe- 
send sein  müssen,  zum  Beispiel  wenn  sie  sich  an  die 
verstorbenen  Eltern  siegeln  lassen  wollen  oder  verstorbene 
Kinder  ihnen  angesiegelt  werden  sollen,  oder  ein  ver- 
storbener Ehemann  oder  eine  verstorbene  Ehefrau  an 
den  Tempelbesucher  gesiegelt  werden  soll  usw.,  werden 
wir  in  diesem  Falle  gern  bereit  sein,  solche  Anträge  in 
wenigstens  fünf  bis  sechs  Wochen  zu  bearbeiten.  Das  heißt 
also,  daß  die  Familiengruppenbogen  fünf  oder  sechs 
Wochen  vor  dem  Tempelbesuch  in  der  Salzseestadt  sein 
sollten. 

Nach  einem  Brief  des  Leiters  der  Urkundenabteilung  der  Genealogischen 
Gesellschaft  vom  31.  Dezember  1963  und  dem  Instruktionsblatt  Nr.  5.,  7, 
zusammengestellt  und  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 
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Genealogische  Fragen  beantwortet 

Betrifft:  Ergänzungen 

Frage:  Vor  einigen  Jahren  schickte  mein  Onkel  einen  Fa- 
miliengruppenbogen  meiner  Urgroßeltern  ein,  und  eine 
Abschrift  dieses  Bogens  ist  im  Archiv  in  der  Salzseestadt. 
Beim  Forschen  habe  ich  nun  ergänzendes  Material  ge- 
funden, das  nicht  auf  dem  Bogen  steht,  den  mein  Onkel 
früher  eingesandt  hat.  Wie  kann  ich  diese  ergänzenden 
Informationen  auf  dem  Familiengruppenbogen,  der  bereits 
im  Archiv  ist,  nachtragen? 

Antwort:  Man  sollte  darauf  hinweisen,  daß  an  einem  Fa- 
miliengruppenbogen, der  der  Genealogischen  Gesellschaft 
eingereicht  wird,  nicht  versucht  wird,  die  genealogischen 
Daten  zu  kontrollieren.  Es  ist  daher  klar,  daß  es  Familien- 
gruppenbogen in  den  Akten  des  Kirchenurkundenarchivs 
gibt,  die  genealogisch  nicht  genau  oder  vollständig  sind. 
Wenn  Fehler  entdeckt  werden  und  wenn  Änderungen  ge- 
wünscht werden  von  Urkunden,  die  bereits  in  den  Akten 
sind,  ist  es  der  Wunsch  der  Genealogischen  Gesellschaft, 
solche  Fehler  zu  verbessern.  Jedoch  haben  sich  die  Wün- 
sche, solche  Fehler  zu  verbessern,  so  stark  vermehrt  und  in 
solchem  Ausmaße,  daß  es  unmöglich  sein  wird,  solche 
Wünsche  in  der  nahen  Zukunft  erfüllen  zu  können. 
Darum  können  keine  Forderungen  nach  Verbesserungen 
oder  Änderungen  angenommen  werden,  bis  die  vorliegen- 
den Bückstände  aufgearbeitet  worden  sind.  Sobald  die 
Bückstände  berücksichtigt  worden  sind,  wird  bekanntge- 
geben werden,  daß  Urkundenfehler  die  nötige  Aufmerk- 
samkeit erfahren  können.  Die  einzigen  Ausnahmen  für 
diese  allgemeine  Anweisung  sind:  1.  Wenn  die  weitere 
Forschung  ergibt,  daß  weitere  Kinder  dem  bereits  in  den 
Kirchenakten  befindlichen  hinzugefügt  werden  sollten;  in 
diesem  Falle  sollte  ein  vollständig  ausgefüllter  Familien- 
gruppenbogen jener  Familie  dem  Urkundenbüro  der  Ge- 
nealogischen Gesellschaft  eingereicht  werden  zur  Weiter- 
bearbeitung, damit  die  zusätzlichen  Tempelverordnungen 
vollzogen  werden  können.  Mit  diesem  Familiengruppen- 
bogen sollte  ein  Brief  eingesandt  werden,  in  dem  angege- 
ben wird,  daß  auf  dem  Bogen  weitere  Kinder  stehen,  und 
daß  bereits  ein  Bogen  der  gleichen  Familie  im  Kirchenar- 
chiv ist. 

Wenn  es  keine  weiteren  Unstimmigkeiten  zwischen  dem 
Bogen  in  den  Akten  des  Archivs  und  dem  neu  eingereichten 
Bogen  gibt,  werden  die  Namen  für  die  weiteren  Kinder 
ohne  unnötige  Verzögerung  für  das  Tempelwerk  bear- 
beitet. 

Wenn  jedoch  außer  den  hinzugefügten  Kindern  noch 
andere  wichtige  Unstimmigkeiten  zwischen  den  beiden 
Bogen  vorhanden  sind,  werden  die  Namen  der  hinzuge- 
fügten Kinder  auf  dem  Familiengruppenbogen  zugeschrie- 
ben und  für  die  Tempelverordnungen  bearbeitet,  aber  an- 
dere Berichtigungen  werden  nicht  vorgenommen. 
2.  Wenn  ein  Todesdatum  von  einer  einzelnen  Person  ge- 
funden wird,  die  auf  einem  Familiengruppenbogen  er- 
scheint, der  bereits  in  den  Akten  des  Kirchenarchivs  in  der 
Salzseestadt  liegt,  wenn  die  gestorbene  Person  innerhalb 
der  letzten  hundert  Jahre  geboren  ist.  Für  keinen  wird 
stellvertretende  Arbeit  in  den  Tempeln  ausgeführt,  der 
innerhalb  der  letzten  hundert  Jahre  geboren  ist,  wenn  kein 
Todesdatum  für  ihn  angegeben  ist.  Fehlt  das  Sterbedatum, 
so  nimmt  man  an,  daß  er  noch  lebt  und  es  wird  für  diese 
Person  kein  stellvertretendes  Werk  vollzogen,  bis  nicht  ein- 
hundert Jahre  nach  seinem  Geburtsdatum  vergangen  sind. 
Wenn  Einzelheiten  des  Todes  einer  solchen  Person  gefun- 
den werden,  nachdem  der  Originalbogen,  auf  dem  der  Be- 


treffende steht,  bereits  eingesandt  worden  ist  ans  Archiv, 
ist  ein  neuer  und  vollständiger  Familiengruppenbogen  aus- 
zufüllen, auf  dem  das  Todesdatum  vermerkt  ist,  und: 
aj  Wenn  der  Familiengruppenbogen  an  das  Urkundenbüro 
mit  der  Post  geschickt  wird,  sollte  dem  ein  Brief  angefügt 
werden,  in  dem  das  Hinzufügen  des  Sterbedatums  erklärt 
wird. 

b)  Wenn  der  Familiengruppenbogen  im  Urkundenbüro 
persönlich  eingereicht  wird,  sollte  dem  Diensthabenden  im 
Büro  die  mündliche  Erklärung  gegeben  werden. 
In  diesem  Falle  wird  das  Todesdatum  hinzugefügt  und  der 
Name  für  die  Tempelverordnungen  bearbeitet  ohne  un- 
nötige Verzögerung. 

3.  Wenn  Verordnungsarbeit  unter  der  falschen  Geschlechts- 
bezeichnung getan  worden  ist  für  irgendeinen  Namen  auf 
dem  Familiengruppenbogen,  der  schon  im  Archiv  lagert, 
sollte  ein  neuer  und  vollständiger  Familiengruppenbogen 
eingereicht  werden,  der  die  richtige  Information  zeigt.  Das 
Problem  sollte  entweder  in  einem  Brief  erklärt  werden 
oder  mündlich  im  Urkundenbüro,  und  der  Name  wird 
dann  ohne  unnötige  Verzögerung  bearbeitet  werden. 

The  Improvement  Era,  June  1963,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 

Betrifft:  Adoptierte  Kinder 

Frage:  Ich  bin  ein  adoptiertes  Kind.  Meine  wirklichen 
Eltern  leben  noch,  und  obgleich  ich  mit  ihnen  nicht  persön- 
lich bekannt  bin,  weiß  ich  doch,  wer  sie  sind.  Welches  ist 
meine  Verantwortlichkeit  in  der  genealogischen  For- 
schung? Soll  ich  den  Linien  meiner  Adoptiveltern  folgen 
oder  denen  meiner  wirklichen  blutsmäßigen  Eltern? 

Antwort:  Wenn  ein  Kind  rechtmäßig  adoptiert  worden  ist, 
wird  es  dadurch  der  Familie  seiner  Adoptiveltern  über- 
tragen, und  es  wird  von  dann  an  als  ihr  Kind  betrachtet 
mit  allen  Vorhaben  und  Zwecken.  In  verschiedenen  Län- 
dern mag  die  Adoption  nach  der  Sitte  jener  Länder  rechts- 
gültig sein.  Diese  Adoption  nach  dem  Brauch  wird  als 
rechtsgültig  betrachtet,  wenn  sie  als  solche  nach  dem  Ge- 
setz des  Landes  angenommen  wird.  Wenn  es  sich  um  ein 
rechtmäßig  adoptiertes  Kind  handelt,  das  mit  genealo- 
gischer Forschung  beschäftigt  ist,  sollte  es  die  Linien  seiner 
adoptierten  rechtmäßigen  Eltern  zurückverfolgen,  ohne 
Bücksicht  darauf,  ob  es  im  Tempel  zu  ihnen  gesiegelt 
worden  ist  als  ihr  Kind. 

In  einer  Begel  über  diesen  Gegenstand  gab  Präsident 
David  O.  McKay  am  17.  März  1961  bekannt,  daß  in  genea- 
logischer Forschung  rechtmäßig  adoptierte  Kinder  keine 
Verantwortung  für  die  natürliche  Blutlinie  hätten  und 
betonte,  daß  solche  Kinder  ihre  Tätigkeit  auf  die  Linien 
ihrer  Adoptiv-Eltern  richten  sollten. 

Es  mag  Gelegenheiten  geben,  wo  Verhältnisse,  die  die 
Adoption  eines  Kindes  begleiten,  besondere  Beachtung 
verdienen.  Zum  Beispiel,  wenn  ein  Kind  adoptiert  wird 
wegen  des  Todes  seiner  Eltern,  in  welchem  Falle  die 
Eltern  das  Kind  nicht  aufgegeben  oder  freiwillig  zur  Adop- 
tion angeboten  haben.  In  diesem  Falle  mag  das  Kind  oder 
die  Adoptiveltern  die  Verantwortung  fühlen  für  die  Vor- 
fahrenschaft der  wirklichen  blutsmäßigen  Eltern.  In  sol- 
chen Fällen  sollte  das  Problem  in  einem  an  die  Genealo- 
gische Gesellschaft  gerichteten  Brief  dargelegt  werden.  Die 
Begeln  werden  je  nach  den  Gründen  eines  jeden  Problems 
betrachtet. 

Ein  Kind  jedoch,  das  „unter  dem  Bunde"  (in  ewiger  Ehe) 
geboren  ist  und  später  von  Pflegeeltern  adoptiert  wird, 
sollte  zuerst  den  Linien  seiner  wirklich  blutsmäßigen  Eltern 
folgen.  Es  kann,  wenn  es  das  wünscht,  auch  die  Vorfahren- 
schaft seiner  Adoptiveltern  erforschen. 

The  Improvement  Era,  May  1963,  übersetzt  von  Hellmut  Plath. 
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Über  tausend  Bauprojekte 

Das  rasche  Anwachsen  unserer  Kirche  be- 
dingt in  der  ganzen  Welt  neue  Versamm- 
lungshäuser. Unter  der  Leitung  des  Kir- 
chenbauausschusses  wird  zur  Zeit  an  543 
Bauprojekten  in  den  Vereinigten  Staaten 
gearbeitet;  etwa  die  gleiche  Anzahl  Ge- 
bäude werden  in  den  Pfählen  und  Missio- 
nen außerhalb  der  Vereinigten  Staaten 
errichtet.  Die  Projekte  reichen  vom  Plan 
auf  dem  Zeichenbrett  bis  zum  fertigen 
Versammlungshaus,  das  zur  Einweihung 
bereit  ist. 

Die  Baukosten  werden  aus  dem  Zehnten, 
aus  Bauspenden  und  durch  freiwillige  Ar- 
beit der  Mitglieder  finanziert. 
Größere  Bauprojekte,  angefangen  vom 
Tempel  bis  zur  Tiefgarage,  sind  zur  Zeit: 
der  Oakland-Tempel,  ein  Erweiterungs- 
bau des  Tempels  in  Salt  Lake  City,  einige 
Kirchenverwaltungsgebäude  auf  dem 
Tempelplatz,  ein  unterirdisches  Felsen- 
gewölbe für  ein  Archiv  der  Genealogi- 


schen Gesellschaft  in  Little  Cottonwood, 
ein  Ausstellungsgebäude  für  die  Weltaus- 
stellung in  New  York. 
Viele  Versammlungshäuser  in  der  ganzen 
Welt  werden  mit  Hilfe  von  Baumissio- 
naren gebaut,  die  zwei  Jahre  lang  ohne 
Arbeitslohn  auf  den  verschiedenen  Bau- 
stellen arbeiten;  sie  erhalten  Kost,  Logis 
und  ein  kleines  Taschengeld  von  Mit- 
gliedern der  betreffenden  Gemeinden. 

„Telebibel" 

In  der  Schweiz  besteht  schon  seit  einiger 
Zeit  eine  „Arbeitsgemeinschaft  Tele- 
bibel". Jetzt  wurde  bekannt  gegeben, 
man  habe  auch  in  Zürich  eine  Möglich- 
keit geschaffen,  unter  einer  bestimmten 
Telefonnummer  jeden  Tag  eine  einein- 
halb Minuten  dauernde  Bibelbetrachtung 
zu  hören.  Zu  dieser  Einrichtung  fanden 
sich  die  evangelische  und  katholische 
Kirche  zusammen.  Begonnen  wurde  mit 
einer  fortlaufenden  Betrachtung  des  Mar- 


120000  Neubekehrte 


Im  Jahre  1963  wurden  von  den  Vollzeit- 
missionaren unserer  Kirche  über  110  000 
Menschen  bekehrt  und  getauft;  die  Pfahl- 
missionare  hatten   rund    10  000   Taufen. 


Diese  Taufen,  zusammen  120000,  sind 
ein  neuer  Jahresrekord.  Das  Diagramm 
zeigt  das  Anwachsen  der  Bekehrten  in 
den  letzten  Jahren: 
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kusevangeliums.  In  St.  Gallen  arbeitet  die 
gleiche  Einrichtung  schon  seit  mehr  als 
einem  Jahr.  Laut  Berichten  erfolgen  bei 
der  St.  Galler  Telebibel  täglich  400  An- 
rufe. 

Gebetsteppiche  bei  der  Bundesbahn 

Die  Deutsche  Bundesbahn  befaßt  sich 
ernsthaft  mit  einer  in  mancher  Hinsicht 
neuen  Situation,  die  durch  die  musel- 
manischen Gastarbeiter  entstanden  ist. 
Diese  Männer  möchten  nicht  auf  ihre  reli- 
giösen Bräuche,  die  ihnen  Mohammed, 
ihr  Prophet,  auferlegt  hat,  verzichten. 
Dazu  gehören  die  mehrmals  täglich  erfol- 
genden Gebete  unter  Beachtung  bestimm- 
ter Riten.  Die  Bundesbahn  wird  deshalb 
nicht  nur  den  Dienstplan  der  Moham- 
medaner entsprechend  ausrichten,  son- 
dern plant  auch  ernsthaft  die  Anschaf- 
fung von  Gebetsteppichen,  damit  diese 
Gastarbeiter  ihren  religiösen  Pflichten 
nach  dem  vorgesehenen  Ritus  nachkom- 
men können. 

Neue  Leitung 

der  Genealogischen  Gesellschaft 

Wie  die  Erste  Präsidentschaft  Ende 
Januar  bekanntgab,  wurde  Howard  W. 
Hunter  vom  Rate  der  Zwölf  zum  neuen 
Präsidenten  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft berufen.  Er  wird  der  Nachfolger 
von  Nathan  Eldon  Tanner,  Ratgeber  der 
Ersten  Präsidentschaft.  Theodore  M.  Bur- 
ton, Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  be- 
hält das  Amt  des  Vizepräsidenten  der 
Genealogischen  Gesellschaft. 
Die  Ausschußmitglieder  werden  die  vier- 
teljährlichen Pfahlkonferenzen  besuchen 
und  unterstützt  von  Filmen,  Lichtbildern 
usw.  über  die  Arbeit  der  Genealogischen 
Gesellschaft  sprechen. 
Die  Genealogische  Gesellschaft  hat  vor 
kurzem  mit  der  Mikrofilmarbeit  in  Polen 
begonnen,  die  Arbeit  in  Schweden  ist  be- 
endet. 

Regierung  kämpft  mit  Filmen  gegen 
Zigaretten 

Gezielte  „Antiwerbung"  gegen  den 
„blauen  Dunst"  will  künftig  das  Gesund- 
heitsministerium der  Deutschen  Bundes- 
republik betreiben.  Die  Warnungen  ame- 
rikanischer Wissenschaftler  vor  den  krebs- 
auslösenden Wirkungen  des  Zigaretten- 
rauchens werden  aber  nicht  eine  Neuauf- 
lage des  preußischen  Edikts  von  Anno 
1723  „wider  das  unvorsichtige  und  ge- 
fährliche Toback-Rauchen"  zur  Folge 
haben. 

Überraschung  löste  vielmehr  im  Bundes- 
gesundheitsministerium die  öffentliche 
Reaktion  auf  den  amerikanischen  Bericht 
aus:  Mit  besorgten  Anfragen  waren  zu- 
meist Erwartungen  verknüpft,  das  Mini- 
sterium  werde   mit   Gesetzen,   Verboten 
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und  Verordnungen  die  Zigarette  nun  sei- 
nerseits und  ohne  Rücksicht  auf  fiskali- 
sche und  wirtschaftliche  Interessen  be- 
kämpfen. „Der  Staat  kann  durch  Gesetz 
und  Verordnung  nicht  die  Willenskraft 
ersetzen,  die  jeder  einzelne  aufbringen 
muß,  um  dem  Rauchen  abzuschwören", 
kommentierte  ein  Beamter  die  zahl- 
reichen Anfragen.  Bundesgesundheits- 
ministerin Schwarzhaupt  will  vielmehr 
mit  kurzen  Fernsehfilmen  gegen  das  Rau- 
chen, Broschüren  und  Vorträgen  eine 
„Anti-Werbe-Kampagne"  führen. 

Vier-Punkte-Priesterschaftsprogramm 
für  1964 

Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat 
für  1964  ein  neues  Vier-Punkte-Priester- 
schaftsprogramm angekündigt,  das  im 
Laufe  des  Jahres  verwirklicht  werden  soll. 
Erster  Punkt:  Richtlinien  für  die  Heim- 
lehrer. Die  Aufgabe  der  Heimlehrer  ist  es, 
die  Mitglieder  zu  besuchen  (vorher  Auf- 
gabe der  Gemeindelehrer);  die  Priester- 
tumsträger  zu  besuchen  und  ihre  Kirchen- 
tätigkeit und  ihren  Fortschritt  im  Priester- 
tum  zu  beachten;  die  Eltern  bei  der  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  zu  unterstützen  und 
sie  anzuhalten,  die  Kinder  dem  Evan- 
gelium gemäß  zu  erziehen;  Themen  über 
Evangeliumsgrundsätze  im  Heim  zu  ge- 
ben; neue  Mitglieder  in  die  Gemeinde 
und  Hilfsorganisationen  einzugliedern; 
den  Mitgliedern  zu  helfen  in  der  Kirche 
tätig  zu  werden.  Die  Heimlehrer  vertre- 
ten außerdem  den  Bischof  und  die  Kolle- 
giumsvorsteher bei  ihren  Besuchen  in  den 
Heimen  der  Mitglieder. 
Zweiter  Punkt:  Richtlinien  für  Pfahlmis- 
sionare. Finden  von  Untersuchern;  Be- 
lehren der  Untersucher  (diese  Belehrung 
soll  im  Gegensatz  zu  früher  nur  von  be- 
sonders geeigneten  Missionaren  und  Sieb- 
zigern vorgenommen  werden);  Eingliede- 
rung der  Neubekehrten  (hier  sollen  Pfahl- 
missionare und  Heimlehrer  zusammen- 
arbeiten); Unterstützung  und  Ergänzung 
der  Vollzeitmissionare.  Auf  diese  Punkte 
wurde  die  Arbeit  der  Pfahlmissio- 
nare festgelegt.  Außerdem  sollen  die 
Pfahlmissionare  von  einem  Jugendaus- 
schuß unter  der  Leitung  des  Bischofs  und 
der  Aaronischen  Priesterschaft  unterstützt 
werden. 

Die  beiden  anderen  Punkte  sind  Genea- 
logie und  Wohlfahrtsprogramm,  deren 
nähere  Richtlinien  erst  ausgearbeitet 
werden. 

Der  Kampf  eines  „Sonderlings" 

Rauchen  ist  ein  Verstoß  gegen  das  Gebot 
der  Nächstenliebe,  meint  Dr.  Dr.  Fried- 
rich Kanngießer,  der  „Sonderling"  von 
Braunfels  (Lahn).  Sein  Lebenswerk  im 
Kampf  gegen  die  „schleichenden  Zivili- 
sationsgifte" ist  sein  „Waldmuseum". 
Über  70  000  Besucher  zählte  der  alte 
Mann  bisher  in  seinem  Museum.  Aus 
fünf  Erdteilen  hat  der  79jährige  neben 
wertvollen  Mineralien  und  Hölzern  ver- 
mutlich die  größte,  in  Deutschland  be- 
stehende Südsee-Bücherei  zusammenge- 
tragen. 


Immer  wieder  aber  stößt  der  Besucher 
auf  Schilder  und  Inschriften:  „Wer  raucht 
und  trinkt  schädigt  sich  und  seine  Mit- 
menschen", „Suchtgifte  vernebeln  den 
Denkapparat"  usw. 

Dr.  Kanngießer,  der  sein  Museum  kosten- 
los öffnet  und  von  einer  spärlichen  Rente 
lebt,  wettert,  vom  bisherigen  Erfolg  sei- 
ner Arbeit  enttäuscht:  „Das  Unglück 
unserer  Welt  ist  es,  daß  es  an  Vorbildern 
fehlt.  Gerade  dort,  wo  sie  sein  müßten, 
nämlich  an  der  Spitze  der  Verwaltung, 
bei  den  Prominenten,  wird  geraucht  und 
getrunken  und  am  Wichtigsten  vorbei- 
geflitzt. Die  hohen  Herren  haben  keine 
Zeit,  eine  Entschuldigung,  die  noch 
grauenvoller  ist  als  das  Rauchen  und 
Trinken!" 

Dr.  Kanngießer  will  nicht  aufgeben. 
„Man  muß  als  Mensch  seine  Schuldigkeit 
getan  haben",  meint  er. 

Das  Buch  Mormon  und  die  Archäologie 

Einen  eintägigen  Kurs  über  das  Buch 
Mormon  und  seinen  Zusammenhang  mit 
der  Archäologie  Nord-,  Mittel-  und  Süd- 
amerikas hielt  Anfang  dieses  Jahres  Jose 
O.  Davila,  ein  bekannter  Archäologe,  an 
der  Brigham-Young-Universität.  Der 
Kurs  behandelte  Lehis  Landung  in  Ame- 
rika, Reisen  und  Städte  im  Lande  Nephi, 
die  Beschaffenheit  der  Messingplatten 
und  ihrer  Abkürzungen.  Außerdem  zeigte 
der  Forscher  fünf  kleine,  mit  alten,  dem 
Ägyptischen  ähnlichen  Schriftzeichen  be- 
deckte goldene  Platten,  die  in  Amuzgus, 
Oaxada  (Südliches  Mexiko)  in  Gräbern 
gefunden  wurden,  und  Lichtbilder  über 
Ausgrabungen  und  der  Geschichte  aus 
dem  Buch  Mormon. 

Bevor  sich  Jose  O.  Davila  im  Jahre  1946 
der  Kirche  anschloß,  hatte  er  im  Auftrag 
der  mexikanischen  Regierung  historische 
Ausgrabungen  in  allen  Teilen  Mexikos 
gemacht. 

„Das  Buch  Mormon  hat  mir  eine  große 
Frage  beantwortet,  die  mich  als  Archäo- 
loge jahrelang  beschäftigte:  Es  klärte  die 
Identität  von  Quetzalcoatl,  dem  großen 
weißen  Lehrer,  von  dem  die  Tolteken  in 
ihren  Schriften  berichten.  Es  war  der  auf- 
erstandene Christus  bei  seinem  Besuch 
der  Nephiten,  von  dem  uns  das  Buch 
Mormon  berichtet." 

Alkoholfreie  Schokolade  in  der  Schweiz 

Wie  uns  der  Schweizerische  Ausschuß 
gegen  die  Schnapsschokolade  mitteilt, 
haben  in  der  Schweiz  zur  Förderung  der 
Volksgesundheit  und  besonders  zum 
Schutze  der  Kinder  einige  Schokoladen- 
fabriken versichert,  keine  alkoholhaltige 
Schokolade  herzustellen.  Es  sind  dies  die 
Firmen  Nago  in  Ölten,  Terri  in  St.  Gal- 
len, Frei  in  Aarau,  Zenger  in  Tägertschi 
und  Jowa  in  Meilen. 

Kirche  stiftet  10000  Dollar 

Ende  Januar  wurde  bekannt,  daß  die 
Kirche  zehntausend  Dollar  für  das  John- 
F.-Kennedy-Center  gestiftet  habe.  Mit 
dem  Bau  des  31-Millionen-Dollar-Pro- 
jektes  soll  diesen  Sommer  begonnen  wer- 
den. 


Künftiger  Frühling 

Wohl  blühet  jedem  Jahre 
Sein  Frühling  mild  und  licht, 
Auch  jener  große,  klare, 
Getrost!  er  fehlt  dir  nicht; 
Es  ist  dir  doch  beschieden 
Am  Ziele  deiner  Bahn, 
Du  ahnest  ihn  hienieden, 
Und  droben  bricht  er  an. 

Ludwig  Uhland 


Frühlingsgruß 

Leise  zieht  durch  mein  Gemüt 
Liebliches  Geläute. 
Klinge,  kleines  Frühlingslied, 
Kling  hinein  ins  Weite. 

Kling  hinaus  bis  an  das  Haus, 
Wo  die  Blumen  sprießen! 
Wenn  du  eine  Rose  schaust, 
Sag,  ich  laß  sie  grüßen. 

Heinrich  Heine 


Der  amerikanische  Senat  hatte  einen  Ko- 
stenvoranschlag gebilligt,  nach  dem  15,5 
Millionen  von  privater  Seite  aufgebracht 
werden  sollen.  US-Präsident  Lyndon  B. 
Johnson  gab  seine  Zustimmung. 
Das  Bauwerk  wird  an  den  Ufern  des 
Potomac  errichtet;  es  soll  ein  Theater  mit 
1200  Sitzplätzen,  eine  Konzerthalle  mit 
2700  Sitzplätzen,  eine  Oper  mit  2500 
Sitzplätzen  umfassen. 

Streitigkeiten  gab  es  immer . . . 

„Da  geraten  die  Leute  meist  schon  we- 
gen des  Nächstliegenden  in  Streit",  klagte 
vor  2300  Jahren  der  griechische  Philosoph 
Aristoteles  über  die  Schwierigkeiten  des 
geselligen  Zusammenlebens  der  Men- 
schen. Der  Bienenstaat  galt  ihm  wegen 
der  Friedfertigkeit  als  ein  Vorbild.  Der 
römische  Dichter  Vergil  meinte,  die 
Bienen  seien  des  göttlichen  Geistes  teil- 
haftig. Damals  glaubte  man  noch,  das 
Oberhaupt  im  Bienenstaat  sei  ein  König. 
Und  so  brachte  der  Philosoph  Seneca 
dem  Kaiser  Nero  eine  weise  Lehre  bei, 
indem  er  ihn  auf  die  Stachellosigkeit  des 
Bienenkönigs  hinwies:  „Die  Natur  will 
nicht,  daß  der  König  heftig  sei  und  Rache 
heische!" 

Das  höchste  Wohnhaus  der 
Bundesrepublik 

Rund  acht  Millionen  Mark  kostete  das 
zur  Zeit  höchste  Wohnhaus  der  Bundes- 
republik, das  in  Stuttgart  errichtet  wurde. 
Es  ist  über  siebzig  Meter  hoch  und  wird 
etwa  fünfhundert  Menschen  Wohnraum 
bieten.  Zahlreiche  Gemeinschaftseinrich- 
tungen sind  vorhanden.  Kinder  haben 
einen  eigenen  Kindergarten  und  ein  Ba- 
stelzimmer. Ferner  kann  der  Besucher 
von  der  Pf  örtnerloge  aus  mit  jedem  Haus- 
bewohner telefonieren. 
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Westdeutsche  Mission 


Konzertabend 
in  Kaiserslautern 


Am  9.  November  1963  veranstaltete  die 
Gemeinde  Kaiserslautern  in  ihrer  neuen 
Kulturhalle  ein  Konzert,  das  von  ein- 
hundertachtzig Menschen  besucht  wurde. 
Ein  Ausspruch  von  G.  B.  Shaw  war  der 
Leitgedanke  dieses  Abends:  „Ich  glaube 
an  die  Erlösung  von  allen  Übeln  durch 
die  ewige  Schönheit  und  an  die  Sendung 
der  musikalischen  Kunst  .  .  ." 
Durch  dieses  Konzert  sollte  den  Einwoh- 
nern von  Kaiserlautern  die  Kirche  näher- 
gebracht werden.  Es  wurden  Werke  vor- 
getragen von  Wolfgang  A.  Mozart,  Lud- 
wig van  Beethoven,  Franz  Schubert, 
Max  Bruch,  Giacomo  Puccini  und  Geor- 
ges Bizet. 


Der  Höhepunkt  des  Abends  war  die 
„Blumen-Arie"  aus  der  Oper  „Carmen" 
von  Bizet  und  „Wie  eiskalt  ist  dies  Händ- 
chen" aus  der  Oper  „La  Boheme"  von 
Puccini,  vorgetragen  von  Tenor  Richard 
Storrs. 

Das  Bild  zeigt  von  links  nach  rechts: 
Richard  Storrs,  Tenor;  Willi  Esterl,  Vio- 
loncello; Wayne  F.  Mclntire,  Präsident 
der  Westdeutschen  Mission;  Schwester 
Mclntire;  Emil  Kiefer,  zweiter  Tenor; 
Anneliese  Adam;  Ingeborg  Rohling,  Kla- 
vier; Brigitte  Adkinson,  zweiter  Sopran; 
Fonz  Allen,  Flügel;  William  Pack,  Vio- 
line; Evan  Call,  Tenor;  Shirley  Storrs, 
Flügel  (sitzend). 


Versammlung  der  Distriktsvorstände  und  Gemeindevorsteher 


Am  Sonnabend,  dem  18.  Januar  1964, 
versammelten  sich  die  Distriktsvorstände 
und  Gemeindevorsteher  der  Westdeut- 
schen Mission  zu  einer  mehrstündigen 
Arbeitsbesprechung,  in  der  Präsident 
Wayne  F.  Mclntire  und  seine  beiden 
Ratgeber  über  die  Richtlinien  der  Arbeit 
im  Jahre  1964  sprachen. 
Die  Probleme  der  Distrikte,  der  Gemein- 
den und  der  Hilfsorganisationen  wurden 
behandelt  und  viele  Zweifelsfragen  ge- 
klärt. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Alan  Karl  Jeppesen  nach  Boise,  Idaho; 
Bruce  Lynn  Jones  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  John  Frank  Van  Cott  nach  Orem, 
Utah;  Gordon  Seaman  jr.  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Henry  Lee  Miner  nach  San- 
dy, Utah;  John  Reid  Seamons  nach  Lo- 
gan,  Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Steven  Lynn  Densley  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Harold  Garth  Lee  aus  Hyrum, 
Utah;  Richard  A.  Patterson  aus  Cotton- 
wood,  Arizona;  Sharon  Irene  Brinton  aus 
Midvale,  Utah;  Charles  Brent  Fullmer 
aus  Moreland,  Idaho;  Catherine  Ann 
Gardner  aus  Ogden,  Utah;  Kimball  Lee 
Jacobs   aus   Provo,   Utah;   Craig   Frede- 


rick Lemke  aus  Elemgrove,  Wisconsin; 
Carol  Montague  aus  Springville,  Utah; 
Donald  Stephen  Stockwell  aus  Provo, 
Utah;  Louis  Allen  York  aus  Thousend 
Oaks,  Kalifornien. 


Berufungen 

Als  Landleiter:  Gary  Schwendiman;  als 
Missionsrechnungsführer:  Vaughn  E. 
Nordes;  als  Distriktsleiter:  Lawrence  H. 
Barney  in  Kassel,  Paul  J.  Nicholls  in 
Mainz. 

Nebengemeinde  Northeim:  James  M. 
Thompson  als  Nebengemeindeleiter  eh- 
renvoll entlassen;  neuer  Nebengemeinde- 
leiter: Don  Roger  Grover. 

Gemeinde  Mainz:  Johann  Schmidt  als 
Gemeindevorsteher  ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Nicethas 
Moskwa. 

Gemeinde  Neustadt:  Die  Nebengemein- 
de Neustadt,  erst  vor  einem  Jahr  mit 
28  Mitgliedern  gegründet,  hat  eine  gute 
Zunahme  zu  verzeichnen.  Sie  wurde  da- 
her am  26.  Januar  1964  zu  einer  selb- 
ständigen Gemeinde  erhoben.  Der  bis- 
herige Nebengemeindeleiter  Wilhelm 
Tietze  wurde  mit  besonderem  Dank  für 
seine  Verdienste  um  den  Aufbau  der 
Gemeinde  ehrenvoll  entlassen.  Als  erster 
Gemeindevorsteher  wurde  Ältester  Fried- 
rich Hill  berufen. 

Gemeinde  Ludwigshafen:  Manfred  Po- 
warzinski  als  Gemeindevorsteher,  Kon- 
rad Erbach  als  Erster  Ratgeber  und  Wer- 
ner Broo  als  Zweiter  Ratgeber  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Gemeindevorsteher 
Werner  Broo,  Erster  Ratgeber  Konrad 
Erbach,  Zweiter  Ratgeber  Friedrich 
Wohlfahrt. 

Gemeinde  Bad  Homburg:  Ältester  Valen- 
tin Schlimm  als  Gemeindevorsteher  eh- 
renvoll entlassen;  neuer  Gemeindevor- 
steher Heinrich  Uftring. 


Silvester 
in  Bad  Homburg 


Mit  einer  Gemeindeparty  wollte  die  Ge- 
meinde Bad  Homburg  das  neue  Jahr 
fröhlich  willkommen  heißen.  Damit  der 
Abend  nicht  zu  lang  wurde,  hatte  der 
Unterhaltungsausschuß  ein  buntes  Pro- 
gramm vorbereitet.  Großen  Anklang  fand 
die  Aufführung  des  berühmten  Einakters 


von  Gebrüder  Grimm  „Rotkäppchen  und 
der  Wolf".  Verschiedene  Gäste  wurden 
aufgefordert,  unvorbereitet  die  Rollen 
zu  übernehmen.  Dabei  entdeckten  wir 
neue  schauspielerische  Talente  in  unserer 
Gemeinde,  denn  die  Zuschauer  haben 
sich  halb  tot  gelacht.  Shirley  Demke 
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Gemeinde  Frankfurt-Süd:  Walter  Steu- 
del  als  Gemeindevorsteher,  Albert  Geh- 
rig als  Erster  Ratgeber,  Karl  Waibel  als 
Zweiter  Ratgeber  ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Valentin 
Schlimm. 

Nebengemeinde  Marburg:  Sherland  E. 
Jackson  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen;  neuer  Nebengemeinde- 
leiter Paul  H.  Spilker. 

Bunter  Abend  in  Neunkirchen 

Zu  unserem  Bunten  Abend  am  10.  Fe- 
bruar 1964  kamen  über  sechzig  Mitglie- 
der und  Freunde.  Die  Missionare  hatten 
ein  lustiges  Theaterstück  vorbereitet; 
viele  Gäste  freuten  sich,  daß  sie  selbst 
etwas  vortragen  durften,  besonders  herz- 
lich war  die  Bereitschaft  der  Freunde, 
zum  guten  Gelingen  des  Abends  beizu- 
tragen. Der  ganze  Abend  verlief  im  Ein- 
klang mit  jenem  Wort:  „Menschen  sind, 
daß  sie  Freude  haben  können." 


Norddeutsche  Mission 


Süddeutsche  Mission 


Gemeinde  Stadthagen: 

Nachruf  für  Gottlieb  Wolfert 

Am  30.  Oktober  1963  starb  Bruder  Wol- 
fert im  Alter  von  fast  einundsiebzig 
Jahren  an  einem  Herzinfarkt. 
Br.  Wolfert  wurde  am  22.  Dezember 
1892  in  Sandhäuser  (Oberschlesien)  ge- 
boren, heiratete  am  9.  September  1917; 
der  Herr  schenkte  ihm  sieben  Kinder.  Er 
war  von  Beruf  Handelsvertreter;  1928 
gründete  er  einen  eigenen  Betrieb;  1945 
verließ  er  mit  seiner  Familie  die  Heimat. 
Im  Jahre  1948  fing  er  in  Rodenberg  von 
vorne  an.  Als  er  starb  hinterließ  er  sei- 
nen Kindern  neben  einigen  Häusern 
einen  führenden  Großhandelsbetrieb. 
Bruder  Wolfert  suchte  von  früher  Jugend 
nach  der  göttlichen  Wahrheit.  Durch 
einen  seiner  Kunden  hörte  er  von  der 
Kirche  Jesu  Christi.  Am  17.  November 
1951  machte  er  einen  Bund  mit  dem 
Herrn. 

Viele  kirchliche  Tätigkeiten  hat  Bruder 
Wolfert  erfüllt.  Lange  Jahre  war  er  Rat- 
geber im  Gemeindevorstand,  Besuchsleh- 
rer, Lehrer  in  der  Sonntagschule,  Di- 
striktsmissionar; im  Jahre  1961  wurde 
er  Gemeindevorsteher  in  Stadthagen. 
Aus  dieser  verantwortungsvollen  Tätig- 
keit wurde  er  durch  den  Tod  abberufen. 


Wer  sich   nicht  zuviel 

dünkt,  ist 

mehr  als  er 

glaubt. 

Goethe 

Wenn    ein 

Mensch 

nicht    mehr 

interessiert  ist,  Besseres 

als  Gutes 

zu  leisten, 

dann  ist 

er 

am  Ende. 
Haydon 

Weihnachtsfest 
in  Weinheim 


Die  Primarvereinigung  in  Weinheim  — 
eine  Gemeinde  unserer  Kirche  gibt  es 
dort  noch  nicht  und  die  meisten  Kinder 
sind  Freundeskinder  —  veranstaltete  am 
23.  Dezember  einen  Weihnachtsabend. 
Am  Abend  gingen  sechzehn  Kinder  mit 
den  Missionaren  vor  das  Krankenhaus 
und  sangen  Weihnachtslieder  für  die  Pa- 


Neu  angekommene  Missionare 

Helga  Irene  Zietz  von  Manti,  Utah,  nach 
Aalen;  Myron  Robert  Powell  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Bad  Cannstatt; 
Joseph  Lee  Broadbent  von  Helper,  Utah, 
nach  Ulm;  Duane  Orlo  Hall  von  St.  Ge- 
orge, Utah,  nach  Heidenheim;  Donald 
Wayne  Willits  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Schwäbisch  Hall;  Hardy  Luke  An- 
derson von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Heilbronn;  Raymond  Lee  Cornelsen  von 
Othello,  Washington,  nach  Ravensburg; 
Rex  Harry  Smout  von  Lewisville,  Idaho, 
nach  Schwäbisch  Gmünd;  Mary  Kathleen 
Rogers  von  Kanosh,  Utah,  nach  Rastatt. 

Berufungen 

Als  Erster  Ratgeber  des  Missionspräsi- 
denten: Kent  Price;  als  Zweiter  Ratgeber 
des  Missionspräsidenten:  Norman  Ro- 
binson; als  Sekretär  des  Missionspräsi- 
denten: James  H.  Backman;  als  Missions- 
sekretär: Brent  L.  Bateman;  als  Gemein- 
devorsteher in  Singen:  Perry  H.  Cun- 
ningham;    als   Distriktsleiter:    Robert   L. 


Bayerische  Mission 


Weihnachten 

in  der 

Gemeinde  Fürth 


tienten.  Anschließend  gingen  sie  zurück 
ins  Gemeindehaus  zu  einem  kleinen  Im- 
biß. Die  Missionare  sangen  Volkslieder, 
die  Kinder  gaben  ein  buntes  Programm, 
und  am  Schluß  kam  der  Nikolaus  zu  Be- 
such. Die  vierzig  Gäste  haben  an  diesem 
Abend  eine  fröhliche  Seite  der  Kirche 
kennengelernt.  Maynard  Berg 


Palmer  in  Ludwigsburg  (ital.  Distr.), 
Kenneth  Henderson  in  Göppingen,  Scott 
Truman  in  Rastatt,  Norman  Storrer  in 
Pforzheim,  Jerry  M.  Place  in  Schwäbisch 
Gmünd,  Dennis  Heiner  in  Schwäbisch 
Hall,  Reed  A.  Myers  in  Freiburg,  Larry 
Gardner  in  Schwenningen,  Ronald  Par- 
ker in  Tübingen. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Dean  L.  Castle  nach  Albuquerque,  New- 
Mexico;  Cashell  Donahoe  nach  Rich- 
mond,  Virginia;  LeRoy  F.  Frewin  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Ralph  R.  Horla- 
cher  nach  Fallan,  Nevada;  Harold  P.  Par- 
kinsons nach  Wellsville,  Utah;  James  S. 
Wright  nach  Provo,  Utah;  Dillard  S.  Bro- 
derick nach  Roosevelt,  Utah;  Fred  A. 
Luedtke  nach  Reno,  Nevada;  Jon  Wal- 
lace  Wright  nach  Hyrum,  Utah;  Schwe- 
ster Jean  Edwards  nach  Ogden,  Utah; 
Roy  Otto  Schmid  nach  St.  Louis,  Missou- 
ri; Doris  Benz  nach  Schwenningen;  Gerd 
Amelong  nach  Rottweil;  Terry  Lee  Burn- 
ham  nach  Salt  Lake  City. 


„O  du  fröhliche,  o  du  selige  Weihnachts- 
zeit" hieß  das  Spiel,  das  die  Sonntag- 
schule der  Gemeinde  Fürth  zu  Weih- 
nachten aufführte.  Das  Stück  schilderte 
in  ergreifender  und  einfacher  Weise  die 
Versöhnung   einer  verfeindeten  Familie 


am  Weihnachtstag.  Umrahmt  wurde  das 
Spiel  von  wertvollen  Darbietungen  der 
Sonntagschüler.  Viele  Freunde  und  Ge- 
schwister erlebten  einen  netten  Abend, 
der  weihnachtliche  Stimmung  verbrei- 
tete. 
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Berliner  Mission 


Die  Mormonenkrippe  in  Berlin 


Eine  Krippe  ist  gebaut  worden.  Aus  Holz, 
Pappe,  Stroh  und  altem  Gerumpel.  Aber 
der  Geist  war  so  frisch  wie  der  Geist  der 
Mormonen.  Und  das  Geld  dazu  war  so 
knapp,  wie  eben  bei  den  Mormonen.  Es 
war  auch  viel  Arbeit.  Aber  dann  stand  es 
da,  anmutig,  zart,  das  Kripplein  neben 
dem  Allianz-Hochhaus  —  direkt  gegen- 
über dem  Kranzler-Eck  am  Kurfürsten- 
damm. Es  leuchtete  und  barg  unter  sei- 
nem Dache  die  Heilige  Schrift  mit  gro- 
ßen Frakturbuchstaben  der  Weihnachts- 
geschichte. Und  die  Menschen,  die  Ber- 
liner, kamen  und  sahen  die  Krippe  mit 
den  Darstellungen  der  Heiligen  Familie, 


den  Weisen  und  den  Hirten  und  dem 
Stroh  am  Boden.  Aus  der  Höhe  aber,  vom 
Hochhaus  herab,  klang  der  Tabernakel- 
chor, der  Mormonenchor. 
Nach  der  ersten  Nacht  stand  ein  Strauß 
weißer  Nelken  hinter  dem  kleinen  Zaun 
vor  dem  Stall. 

Es  gab  viele  Instanzen  zu  überwinden, 
bevor  es  zum  Bau  der  Krippe  kam.  In 
der  Kirche,  in  der  US-Garnison,  die  die 
Farben  usw.  stiftete,  bei  der  Polizei,  im 
Hochhaus,  bei  der  Firma,  die  die  Über- 
tragungsgeräte zur  Verfügung  stellte;  da 
gab  es  einen  namhaften  Schauspieler  zu 
beruhigen,  der  neben  den  Lautsprechern 


Österreichische  Mission 


Bunter  Abend  in 
Wels 


Ernste  und  besinnliche  Worte,  schöne 
Gedichte  und  Lieder  bildeten  den  ersten 
Teil  des  Bunten  Abends,  der  im  Zeichen 
der  Weihnacht  stand.  Der  heitere  Teil 
sowie  das  Festessen  sorgten  dafür,  daß 
die  Gäste  immer  fröhlicher  wurden. 


Solche  Veranstaltungen  helfen  den  Geist 
der  Liebe  und  Zusammengehörigkeit  zwi- 
schen den  Mitgliedern  und  Freunden  zu 
fördern  und  stärken  das  Zusammenge- 
hörigkeitsgefühl. 

Raimund  G.  Goeckeritz 


So  wie  der  Mensch  sich  veredelt, 
sich  heiligt,  also  wird  er  auch  hilf- 
reich. Heilig  und  helfend  zu  sein, 
sind  heinahe  gleichbedeutende 
Wörter. 

Wer  etwas  wert  ist,  den  machen 
Erfahrung  und  Unglück  hesser. 

■fr 

Das  Auge  des  Leidenden  ist  für 
die  Wahrheit  immer  am  meisten 
offen. 

Wer  sich  heute  freuen  kann,  der 
soll  nicht  warten  bis  morgen. 

Gute  Laune  ist  die  Würze  aller 
Wahrheit.  Pestalozzi 


in  einem  Hotel  wohnte;  wir  brauchten 
die  Genehmigung  der  Messeleitung,  um 
die  Krippe  in  einer  der  Hallen  bauen  zu 
dürfen,  und  die  Ermunterung  derer,  die 
ihre  Freizeit  opferten.  Das  alles  leitete, 
erdachte  und  überwand  unser  Freund, 
Missionar,  Ältester  Edward  Barner. 

Dieser  Junge  missionierte  durch  die  Tat. 
Wir  Berliner  Mormonen  lieben  ihn.  Er 
trägt  im  Herzen,  was  alle  Menschen  brau- 
chen: Liebe  für  jeden  seiner  Nächsten. 


Schweizerische  Mission 


30  Jahre 
Sonntagschulsekretär 


Auf  diese  lange  Amtsperiode  konnte  im 
vergangenen  Jahr  Bruder  Honegger  in 
der  Gemeinde  Luzern  zurückblicken,  als 
er  endlich  von  einer  jüngeren  Kraft  abge- 
löst wurde.  Trotz  eines  Gehörleidens  — 
selbst  mit  dem  Hörapparat  kann  er  den 
Ansprachen  nur  teilweise  folgen  —  fehlt 
Bruder  Honegger  nur  selten  in  den  Ver- 
sammlungen. „Wenn  ich  auch  nicht  viel 
höre,  so  spüre  ich  doch  den  wunder- 
baren Geist",  gab  Bruder  Honegger  auf 
eine  diesbezügliche  Frage  zur  Antwort. 
Dieses  Jahr  feiert  Bruder  Honegger  sei- 
nen 80.  Geburtstag.  Dazu  wünscht  ihm 
die  Gemeinde  weiterhin  viel  Freude  und 
Gesundheit.  Max  Graf 


141 


Präsident 

Ezra  Taft  Benson 

besuchte 

die  Schweiz 


Die  Schweizerische  Mission  hieß  am 
23.  Januar  Ältesten  Ezra  Taft  Benson, 
Schwester  Benson  und  ihre  Tochter  Beth 
zu  einem  dreitägigen  Besuch  herzlich 
willkommen.  In  dieser  Zeit  sprach  Präsi- 
dent Benson  über  die  Missions-  und  Pfahl- 
programme und  besuchte  die  Konferenz 
des  Schweizer  Pfahles. 
Eine  Stunde  nach  seiner  Ankunft  in  Zü- 
rich hielt  Ältester  Benson  eine  Presse- 
konferenz im  Hotel  Baur  au  Lac  ab;  er 
wurde  dort  von  Gememderat  Widmer 
willkommen  geheißen,  der  den  abwesen- 
den Bürgermeister  von  Zürich  vertrat. 
Präsident  Benson  sprach  über  seine  letz- 
ten Erfahrungen  in  Europa  und  über 
seine  Aufgabe  als  Europäischer  Missions- 
präsident unserer  Kirche.  Daran  schloß 
sich  ein  Radiointerview  mit  der  NBC. 
Am  nächsten  Morgen  besuchte  Präsident 
Benson  die  zukünftigen  Kirchengebäude 
in  Solothurn,  Bern  und  Luzern.  Während 
der  Reise  besprach  er  die  Arbeit  der 
Schweizerischen  Mission  mit  John  M. 
Russon  und  dessen  Zweitem  Ratgeber 
Stephen  G.  Wood. 

Am  Samstag  traf  Präsident  Benson  mit 
den  Führern  des  Schweizer  Pfahles  zu- 
sammen und  besichtigte  mehrere  Ge- 
bäude in  Zürich;  es  ging  dabei  um  das 
zukünftige  Pfahlhaus. 
Auf  der  Pfahlkonferenz  sprachen  außer 
Präsident  Benson  und  Leitern  des  Pfah- 
les Ältester  Walter  E.  Stover  über  das 
Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche  und 
Ältester  Zelph  Y.  Erekson  über  die  Ge- 
nealogie. Roy  Musick 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monat- 
lich. —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM 
12,—,  V«  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.—  bzw.  DM 
16,—.  Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die 
Schweiz:  sfr  13.—,  Postscheckkonto  Nr.  V-389G 
der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.  — 
Für  Österreich:  österreichische  Schilling  40, — , 
zahlbar    an    die    Sternagenten    der    Gemeinden. 


Von  links  nach  rechts:  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
Radio    NBC,    Schwester   Russon 


Präsident  John  M.  Russon,  Mr.  Stephens  von 


Stephen  G.  Wood,  Zweiter  Ratgeber  des 
Missionspräsidenten 

Am  19.  Januar  wurde  Stephen  G.  Wood  als 
Zweiter  Ratgeber  des  Missionspräsidenten 
John  M.  Russon  eingesetzt.  Bruder  Wood 
löste  Clyde  Weber  ab,  der  vor  kurzem  seine 
Mission  beendete.  Vor  seiner  Berufung  war 
Bruder  Wood  Reisender  Ältester  und  Di- 
striktsleiter. Als  Ziel  für  die  Missionarstätig- 
keit in  diesem  Jahr  hat  Bruder  Wood  ein- 
heitliche Zusammenarbeit  mit  den  Mitglie- 
dern und  zwei  Taufen  pro  Distrikt  in  jedem 
Monat  angegeben. 

Bruder  Wood  stammt  aus  Salt  Lake  City; 
zur  Zeit  leitet  er  171  Missionare  in  der  deut- 
schen und  italienischen  Schweiz. 


Konferenz  der  Missionare  der  Schweizerischen  Mission 


In  den  beiden  letzten  Tagen  des  alten 
Jahres  versammelten  sich  die  Missionare 
und  Missionarinnen  der  Schweizerischen 
Mission  zu  einer  zweitägigen  Konferenz. 
Tempelbesuch,  Zeugnisversammlung  und 
ein  lustiger  bunter  Abend  standen  am 
ersten  Tag  auf  dem  Programm. 
Am  folgenden  Morgen  wurden  die  Teil- 
nehmer der  Konferenz  mit  dem  neuen 
Heimlehrer-Programm  vertraut  gemacht. 
Sie    erhielten    auch    Anweisungen,    wie 


man  das  Buch  „Die  Geschichte  der  Mor- 
monen" am  vorteilhaftesten  beim  Missio- 
nieren einsetzt.  Ein  Vortrag  über  die 
Schweiz  und  ihre  Geschichte  beschloß  den 
Vormittag.  Am  Nachmittag  ging  die  Kon- 
ferenz zu  Ende  mit  Ansprachen  von  Mis- 
sionspräsident John  M.  Russon,  seinen 
beiden  Ratgebern  und  Tempelpräsident 
Trauffer.  Die  Konferenz  stand  unter  dem 
Motto  „Be  more  in  64"  (Seid  mehr  in 
1964).  Roy  Musick 
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Piahl  Stuttgart 


Zehnte 

Pfahlkonferenz 

in  Stuttgart 


Mehr  als  700  Mitglieder  und  Freunde  be- 
suchten am  18.  und  19.  Januar  1964  die 
zehnte  Pfahlkonferenz  in  Stuttgart. 
Besondere  Gäste  waren  Ältester  Ezra  Taft 
Benson,  Europäischer  Missionspräsident 
und  Mitglied  des  Bates  der  Zwölf,  Schwe- 
ster Benson  und  ihre  Tochter  Beth.  Im 
Auftrag  der  Ersten  Präsidentschaft  ka- 
men Ältester  Walter  E.   Stover,  Beauf- 


tragter für  das  Wohlfahrtsprogramm,  und 
Ältester  Zelph  Y.  Erekson,  Beauftragter 
für  die  Genealogie.  Ferner  nahmen  die 
Missionspräsidenten  Blythe  M.  Gardner, 
Süddeutsche  Mission,  und  Owen  Spencer 
Jacobs,  Bayerische  Mission,  mit  ihren 
Familien  an  der  Konferenz  teil. 
Alle  Sprecher  verstanden  es,  ihrer  Liebe 
zum  Evangelium  und  zu  der  Kirche  Aus- 
druck zu  geben;  alle  Ansprachen  waren 
für  die  Konferenzteilnehmer  ein  Gewinn. 
Die  Themen  behandelten  in  erster  Linie 
das  Wohlfahrtsprogramm  und  die  Genea- 
logie. 

Für  die  Verschönerung  des  Programms 
sorgten  ein  Doppelquartett  der  Missio- 
nare und  der  Chor  der  Gemeinde  Karls- 
ruhe mit  einer  Auswahl  schöner  Lieder. 

Manfred  Müller 


Unser  Bild  links:  Präsident  Benson,  seine 
Gattin  und  Tochter,  Pfahlpräsidentschaft  und 
Hoher   Rat   des    Pfahles    Stuttgart 


Mitteilungen 
der 

Europäischen 
Mission 


Reiseplan  der  Beauftragten  der  Hauptausschüsse 

Schwester  Mary  R.  Young,  Frauenhilfsvereinigung,  und  Schwester  Sarah  L. 
Johnson,  Primarvereinigung 

12.  und  13.  März:    Pfahlkonferenz  in  Hamburg 

Norddeutsche  Mission 

Zentraldeutsche  Mission 

Berliner  Mission 

Pfahlkonferenz  in  Berlin  (wird  auch  von  den  Frauenhilfs- 
organisationen der  Berliner  Mission  besucht) 

Westdeutsche  Mission 

Bayerische  Mission 

Süddeutsche  Mission 

Stuttgarter  Pfahlkonferenz 

Süddeutsche  Mission 


16.  und  17.  März: 

18.  und  19.  März: 

20.  März: 

21.  und  22.  März: 


23.  und  24.  März: 

25.  und  26.  März: 

27.  März: 

28.  und  29.  März: 

30.  März: 


Schwester  Leone  G.  Layton,  Frauenhilfsvereinigung,  und  Schwester  Leone  W. 
Coxey,  Primarvereinigung 

11.  und  12.  April:    Schweizer  Pfahlkonferenz 

13.  April:    Schweizerische  Mission,  Zürich 

15.  und  16.  April:    Österreichische  Mission 
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Bild  rechts:  Präsident  Benson  spricht  auf  der 
Pfahlkonferenz    in    Hamburg 

Links,  von  oben  nach  unten:  (1)  Der  Chor  des 
Pfahles  Hamburg,  (2)  Weihnachtsfeier  in  Altona, 
(3)  Weihnachtsmärchenspiel  der  Gemeinde  Ober- 
hausen in  der  Zentraldeutschen  Mission,  (4 — 5) 
Bilder  von  der  Weihnachtsfeier  der  Gemeinde 
Minden 


Pfahl  Hamburg 


Winterkonferenz  des  Pfahles 


Zur  Winterkonferenz  am  4.  und  5.  Ja- 
nuar 1964  kamen  über  650  Mitglieder 
und  Freunde  nach  Hamburg,  um  vom 
Ältesten  Ezra  Taft  Benson,  dem  neu 
berufenen  Europäischen  Missionspräsi- 
denten vom  Rate  der  Zwölf,  zu  hören. 
Präsident  Benson  wurde  von  seiner  Gat- 
tin und  seiner  Tochter  Beth  begleitet. 
Außerdem  zählten  zu  den  besonderen 
Gästen  Ältester  Walter  E.  Stover,  Beauf- 
tragter für  das  Wohlfahrtsprogramm,  und 
Zelph  Y.  Erekson,  Genealogie. 


In  seiner  Ansprache  erinnerte  Präsident 
Benson  an  seinen  letzten  Besuch  in  Ham- 
burg vor  achtzehn  Jahren  und  sprach 
über  die  Veränderungen,  die  in  letzter 
Zeit  mit  der  Kirche  in  Deutschland  vor- 
gegangen sind. 

Weitere  Ansprachen  waren  der  Genea- 
logie und  dem  Wohlfahrtsprogramm  ge- 
widmet. Musikalisch  umrahmt  wurde  die 
Konferenz  vom  Chor  aus  den  Gemein- 
den Altona  und  Pinneberg. 

Werner  Schrader 


Weihnachtsfeier  der  Gemeinde  Altona 

Mit     dem     beliebten      Pantomimespiel       Besuch,  ermahnte  die  Kinder,  immer  artig 


„Rotkäppchen  und  der  Wolf"  unterhielten 
Kinder  und  Erwachsene  der  Sonntag- 
schule der  Gemeinde  Altona  im  ersten 
Teil  der  Weihnachtsfeier  ihre  Gäste.  An- 
schließend kam  der  Weihnachtsmann  zu 


zu  sein,  und  verteilte  bunte  Tüten  mit 
Süßigkeiten.  Für  die  Erwachsenen  war 
anschließend  ein  gemütliches  Beisammen- 
sein bei  Kaffee  und  Kuchen. 

Werner  Schrader 


Zentraldeutsdie  Mission 


Huiwui  in  Oberhausen 


Haben  Sie  schon  einmal  den  Wind  ge- 
sehen, den  alten  Sturmwind  Huiwui? 
Am  14.  oder  21.  hätten  Sie  ihn  in  der 
Gemeinde  Oberhausen  kennenlernen 
können.  Und  mit  ihm  die  Postzwerge  des 
Weihnachtsmannes,  den  Weihnachts- 
mann selbst,  ein  paar  Sternchen  und  eine 
Hexe. 
Kinder    der    Primarvereinigung    führten 


zusammen  mit  einigen  Schwestern  ein 
hübsches,  lebendiges  Weihnachtsmärchen 
auf.  Das  Publikum,  darunter  zwei  Repor- 
ter der  Tageszeitungen,  war  begeistert 
von  dem  Spiel.  Zwar  hatte  es  den  Schwe- 
stern von  der  Primarvereinigung  und 
den  Kindern  viel  Mühe  gemacht,  doch 
wurden  sie  durch  die  Freude  des  Publi- 
kums reich  belohnt.  Bärbel  Schneider 


Gemeinde  Minden:  Weihnachtsfeier 


Am  Sonnabend  vor  dem  Fest  fand  die 
Weihnachtsfeier  der  Gemeinde  Minden 
statt,  zu  der  sich  über  hundert  Mitglie- 
der, Freunde  und  Kinder  einfanden. 
Das  Programm  wurde  von  der  Primar- 
vereinigung und  der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung  mit  Hilfe  der 
Missionare  gestaltet.  Weihnachtslieder, 
Gedichte,  einige  Geschichten,  die  Weih- 


nachtsgeschichte  aus  der  Bibel  mit  pas- 
sender Musik  untermalt  machten  den 
Gästen  große  Freude.  „Das  Weihnachts- 
lied" von  Charles  Dickens,  aufgeführt 
von  der  GFV  fand  am  meisten  Beifall 
bei  den  Gästen. 

Am  Schluß  des  Abends  wurden  an  ältere 
Geschwister  und  an  die  Kinder  kleine 
Päckchen  verteilt.  Vera  Sich 
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Jemand  möchte  sagen:  „Ich  habe  Glauben  an  den  Herrn,  Er  wird  meine  Feinde  besiegen."  Welche  Begründung 
haben  wir  für  diese  Hoffnung?  Kann  ich  mit  vollem  Recht  zu  meinem  Vater  im  Himmel  beten:  „Führe  Du 
meine  Kämpfe",  wenn  er  mir  das  Schwert,  den  Arm  und  den  Verstand  gegeben  hat,  um  für  mich  selbst  zu 
kämpfen?  Kann  ich  Ihn  bitten,  meine  Schlachten  zu  schlagen  und  selbst  untätig  dabei  sitzen?  Nein,  das  geht 
nicht.  Ich  kann  die  Menschen  ersuchen,  der  Weisheit  ihr  Ohr  zu  leihen,  auf  einen  guten  Rat  zu  hören,  aber 
Gott  zu  bitten,   das   für  mich  zu  tun,   was   ich  selbst   leisten  kann,   scheint  mir  überaus   widersinnig   zu   sein. 

Brigham  Young 


Sessionen-Plan  für  die   Samstage:   (Reihen- 
folge während  des  ganzen  Jahres  unverändert.) 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch  8.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

deutsch  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

englisch  8.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhr 

deutsch  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

deutsch  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


•fr 


Weitere  Tempel 

Sessionen: 

26.  März  —  28.  März 

deutsch    (26. 

März  ab  13.30  Uhr) 

4.  Mai    —    6.  Mai 

deutsch 

8.  Mai    +    9.  Mai 

deutsch 

8.  Juni  —  11.  Juni 

schwedisch 

15.  Juni  —20.  Juni 

deutsch 

29.  Juni  —    2.  Juli 

holländisch 

6.  Juli    —10.  Juli 

finnisch 

13.  Juli    —17.  Juli 

dänisch 

20.  Juli    —29.  Juli 

deutsch 

30.  Juli    +  31.  Juli 

französisch 

3.  Aug.  —    8.  Aug. 

deutsch 

10.  Aug.  —  13.  Aug. 

schwedisch 

17.  Aug.  —  20.  Aug. 

holländisch 

14.  Sept.  —    2.  Okt. 

Tempel   g 

eschlossen 

5.  Okt.  —17.  Okt. 

deutsch 

Sessionen  zu  anderen  Zeiten 

sind  ohne  weiteres  möglich,  sofern 

pro  Session  mindestens 

zehn  Brüder  und 

zehn  Schwestern  teil- 

nehmen. 

-fr 

Tempel-Trauungen: 

24.  Januar  1964:  Seppo  I.  Salminen  —  Raija  R.  A.  Lehoniemi, 
Lahti,  Finnland. 

28.  Januar  1964:  Glenwood  A.  Froyd  —  Harriet  M.  L.  Johans- 
son, Nosskoping,  Schweden. 

•fr 

Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  auch,  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  verspfo- 
chen  ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unter- 
kunft erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldungen  angeben. 

4.  Melden  Sie  uns  besonders  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer 
Abreise,  damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wie- 
der mit  der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  für  andere 
Tempelbesucher  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  spätestens  24  Stunden  vor 
der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 


6.  Wegen  Unterkunfts-Schwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Tempel-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden.  Wir 
bitten  um  freundliches  Verständnis,  da  wir  für  die  ständig 
größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts-Schwierig- 
keiten haben  werden. 

8.  Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss  Tempel, 
Tempelplatz,  Zollikofen/Be.,  Schweiz. 


Schwester  Anna  T.  Meischt  aus  Dortmund  in  der 
Zentraldeutschen  Mission 


Ein  Geburtstagsgeschenk  besonderer  Art  hat  sich  un- 
sere liebe  Schwester  Anna  Meischt  aus  Dortmund  ge- 
wünscht und  auch  selber  beschert.  Den  9.  Januar  1964, 
den  Tag,  an  welchem  sie  81  Jahre  alt  wurde,  wollte  sie 
unbedingt  im  Hause  des  Herrn  in  Zollikofen  verbrin- 
gen. Es  war  für  sie  die  größte  Freude,  daß  sie,  obwohl 
gerade  an  diesem  Tage  keine  ordentlichen  Sessionen 
stattfanden,  bei  einer  besonderen  Siegelungs-Session 
mitarbeiten  konnte.  In  den  folgenden  Tagen  aber  kam 
sie  täglich  zum  Tempel,  um  stellvertretende  Arbeit  für 
ihre  lieben  Verstorbenen  zu  verrichten.  Damit  erfüllte 
sich  auch  der  zweite  Teil  ihres  Geburtstagswunsches. 
In  der  Nachmittags-Session  des  18.  Januar  nahm  sie 
den  200.  Namen  entgegen,  um  für  diese,  vor  vielen 
Jahren  verstorbene  Person  die  stellvertretende  Bega- 
bung zu  empfangen.  Bis  zur  Beendigung  ihres  dies- 
maligen Tempelbesuches  hat  sie,  seit  sie  am  30.  März 
1957  ihre  eigene  Begabung  empfing,  für  206,  ihr  meist 
unbekannte  Personen  das  stellvertretende  Liebeswerk 
getan. 

Wir  gratulieren  unserer  immer  fröhlichen  und  begei- 
sterten Tempelbesucherin  auch  an  dieser  Stelle  und 
wünschen  mit  ihr,  daß  sie  im  kommenden  Oktober 
nochmals  für  zwei  Wochen  zum  Tempel  des  Aller- 
höchsten kommen  kann,  um  ihre  so  sehr  geliebte  Arbeit 
fortzusetzen.  Die  Tempelarbeiter 
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ie  beste  Zeit  des  Jahres  ist  der  Frühling; 

die  beste  Zeit  des  Tages  ist  der  Morgen; 

die  beste  Ordnung  einer  Familie  liegt  in  der  Einigkeit; 

der  beste  Weg  zum  Erfolg  liegt  im  Fleiß. 

Chinesisch 


